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Gibt es eigentlich auch Soldaten, die als 
Schöffen an der Rechtsprechung teil- 


nehmen ? 
Iris Wendorf 


An meinem letzten Urlaubstag wurde ich 
krank. Kriege ich den Tag nach? 


Unteroffizier H. Reiners 


Ja, die gibt es. 

Übrigens laufen dazu gerade die 
Militärschöffenwahlen in unse- 
ren Streitkräften. Nun schon die 
sechsten ihrer Art. In diese 
Funktion kann jeder Angehörige 
der NVA, der Grenztruppen der 
DDR und der Organe des Wehr- 
ersatzdienstes gewählt werden, 
der das Wahlrecht besitzt und 
іп seiner Persónlichkeitsentwick- 
lung den daran gestellten An- 
forderungen entspricht. Die ge- 
wählten Militärschöffen werden 
an den Militärgerichten und Mi- 
litärobergerichten eingesetzt. Ihr 
Richteramt nehmen sie mit den 
gleichen Rechten und Pflichten 
wahr wie die hauptamtlichen 
Militärrichter. 

Das zur Sacherklärung. 
Militärschöffe zu sein, heißt sich 
regen und zielbewußt daran zu 
arbeiten, die sozialistische Ge- 
setzlichkeit und die militärische 
Ordnung in unseren Streitkräften 
zu erhöhen. Und das nicht allein 
deswegen, weil der Begriff 
„Schöffe‘ seinen Wortstamm іп 
Schatten" hat. Vor allem ergibt 
sich dies, und zwar in neuer und 
höherer Qualität, aus dem, was 
der Entwurf des neuen Partei- 
programms der SED über die 
charakteristischen Merkmale der 
entwickelten sozialistischen Ge- 
sellschaft sagt. Und dazu gehört 
sehr wesentlich, die „sozialisti- 
sche Staats- und Rechtsord- 
nung allseitig zu festigen und die 
sozialistische Demokratie breit 
zu entfalten‘. Demnach eröffnet 
sich also den Militärschöffen 
auch künftig ein großes und 
weites, wichtiges und verant- 
wortungsvolles Betätigungsfeld. 
Die Arbeit am Richtertisch ist 
dabei zweifelsohne nur еп 
schmaler Streifen auf dem von 
ihnen zu beackernden Feld. Weit 
größeren Raum nimmt die außer- 
gerichtliche Tätigkeit ein. Sie 
vollzieht sich Tag für Tag, im 
| Dienst und außer Dienst. 


Die Militärschöffen erklären die 
Rechtsnormen und propagieren 
sie. An ihnen ist es, Rechts- 
kenntnisse zu vermitteln und 
bei ihren Genossen das Rechts- 
bewußtsein weiter entwickeln 
zu helfen. Mit gutem Beispiel 
gehen sie selbst voran — beim 
Einhalten der Gesetze und 
Dienstvorschriften, bei der wi- 
derspruchslosen und initiativrei- 
chen Befehlsausführung, beim 
zielbewußten Fördern der sozia- 
listischen Beziehungen. Sie ma- 
chen die Vorgesetzten mit Er- 
fahrungen aus der Rechtspre- 
chung bekannt, die für deren 
Führungstätigket bedeutsam 
sind, und unterstützen sie bei 
der klassenmäßigen Erziehung 
der Armeeangehörigen. Mit den 
militärischen Kollektiven beraten 
sie, wie diese ihre Mitwirkungs- 
rechte als gesellschaftliche An- 
kläger oder Verteidiger in Straf- 
verfahren wahrnehmen können. 
Zu ihren Aufgaben gehört es, die 
gesellschaftliche Wirkung der 
Rechtsprechung zu verbessern 
und die Wirksamkeit von Strafen 
ohne Freiheitsentzug bzw. von 
Strafaussetzungen auf Bewäh- 
rung zu kontrollieren. Und 
schließlich kümmern sie sich 
auch darum, wie aus dem Straf- 
vollzug Entlassene wieder in das 
militärische Leben eingegliedert 
werden. 

Vorrang hat jedoch auch bei ih- 
nen alles das, was der sozialisti- 


schen Rechts- und der klassen- 
mäßigen Erziehung zur vorbild- 
lichen militärischen Pflichterfül- 
lung dient. Und damit, so meine 
ich, leisten sie einen höchst 
anerkennenswerten Beitrag zu 
stets höherer Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft unserer 
Streitkräfte. 
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Sechs Tage Urlaub hatten Sie, 
Am letzten aber mußten Sie we- 
gen einer Angina in einen nahe 


Ihrem Urlaubsort gelegenen 
NVA-Med.-Punkt ,,einziehen”. 
Was wird nun mit dem Ur- 
laubstag, der Ihnen dadurch ver- 
loren gegangen ist? 

Die Frage läßt sich ganz kurz be- 
antworten: Natürlich können Ih- 
nen unter diesen Umständen 
nicht sechs, sondern nur fünf 
Tage Urlaub angerechnet wer- 
den. Den einen Tag, der Ihnen 
durch ärztlich bescheinigte 
Krankheit verloren gegangen ist, 
haben Sie also ,,gut”. So legt es 
Ziffer 68 der Urlaubsordnung 
fest, auf die Sie sich berufen 
können, wenn in Ihrer Einheit 
ein Berechnungsfehler auftreten 
sollte. 


Ihr Oberst 
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So gut wie m 


,Mtis 1, vorwärts!" Der 
Funkspruch, in der Fahrer- 
kabine vom Werferführer 
empfangen, ruft die Be- 
dienung Hergert nach vorn 
in die Feuerstellung. Behut- 
sam jongliert Soldat Oel- 
mann den geladenen Wer- 
fer úber die náchtlichen, 
ausgefahrenen Waldwege. 
Obwohl schon tagelang 
unterwegs, ist er jetzt hell- 
wach, „Bloß nicht auf den 
Vordermann auffahren oder 
ihn gar verlieren,” 

Im Schein einer Taschen- 
lampe rechnet Unteroffizier 
Hergert auf einer Lichtung 
flink die Schießwerte für 
seinen Werfer aus, milli- 
metergenau stellt Soldat 
Eschner den Aufsatz, die 
Seite sowie die Libellen am 
Richtaufsatz ein. „Erster 
feuerbereit!‘ Auch im Dun- 
keln sind sie die Schnell- 
sten. Der Batterieoffizier 
kontrolliert die Werter „Ма, 
bei euch habe ich ja kaum 
Sorgen." Beim ,,Ersten” gibt 
es wirklich nichts auszu- 


setzen. Fix sind sie, die 
Genossen, und auch präzise 
in ihrer Arbeit. 

Neue Feuerkommandos, 
neue Korrekturen. Aber zum 
Schießen kommen sie 
diesmal nicht. Andere Wer- 
fer um so mehr. Gegen 
Mitternacht ist Stellungs- 
wechsel. 

Noch ist die Sonne nicht 
aufgegangen, da kommt's 
wieder Uber Funk: ,,Auf 
Stützpunkt — großer Brems- 
ring — Aufsatz 250 — von 
Grundrichtung nach rechts 
1-20 — Bereitschaft mel- 
den!” 

Im Fahrerhaus steht ein 
kleiner Kasten mit einer 
telefonahnlichen Nummern- 
scheibe, Geber genannt. 
Auf ihm stellt der Werfer- 
führer die Rohrzahl ein, 

mit der geschossen wird. 
Gedankenvoll schauen er, 
der Richtkanonier und der 
Fahrer auf das Funkgerát. 
‚Ob wir jetzt dran sind ER 


öglich 


Lange genug haben sie ge- 
wartet. Die beiden Soldaten 
wollen endlich ihren ersten 
scharfen Schuß erleben. 
Auch Hergert ist innerlich 
aufgeregt. Wird der Schuß 
die Mühen belohnen, wer- 
den sie sich nicht blamie- 
ren? Sie wollen es so gut 
wie möglich machen, haben 
die Soldaten versprochen. 
Jetzt wird's sich ganz be- 
sonders beweisen. 
Achtung! Im Gerat knackt 
es. „litis 1, Feuer!‘ Hergert 
schließt das Zündschloß am 
Geber. Im gleichen Mo- 
ment ziehen Oelmann und 
Eschner erschrocken ihre 
Köpfe ein. Mit einem mach- 
tigen Knall zischt hinter 
ihnen das Geschoß in den 
Himmel. ,,Mann, pfiff das 
an meinen Ohren vorbei.” 
Oelmann ist aufgeregt. 
„Und ein Feuerstrahl — ge- 
rade so wie beim Dynamit- 
Harry von der Olsenbande.” 
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Soldat Eschner 
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Minuten vergehen, dann 
meldet sich der Batterie- 
offizier Uber Funk: ,,Erster: 
Ausgezeichnet! Gratuliere!” 
Lachend lehnt sich Unter- 
offizier Hergert auf den Sitz 
zuruck. Geschafft! Dem 
Bestentitel wieder ein Stuck 
näher gerückt! Es war nicht 
einfach. Er erinnert sich an 
den zurückgelegten Weg. 
An jenen Tag vor vier 
Monaten, als er im Klub- 
zimmer sein Vorhaben, den 
Bestentitel anzustreben, 
vorgetragen hatte. 


„Wer traut sich das zu?” 
Fragend hatte Joseph 
Hergert in die Runde ge- 
blickt. Was wurde sie wohl 
sagen, seine neue Bedie- 
nung, zu seinen Gedanken 


uber den Wettbewerb im 
frischen Ausbildungsjahr 2 
Gefreiter Baumann, der 
Munikanonier, war der 
einzige, den ich von meiner 
ehemaligen Bedienung be- 
hielt. Der kannte den La- 
den, der wußte, daß ich 
nichts auf die leichte 
Schulter nehme. Aber die 
anderen, die mir noch nicht 
so vertraut waren: Soldat 
Eschner, der Richtkano- 
nier, eben einberufen, und 
Soldat Oelmann, der Fahrer, 
von einem Artillerieregiment 












zu uns gekommen, und der 
zweite Munikanonier, Sol- 
dat Bráutigam, zuversetzt 
aus einer anderen Batterie. 
Ob die mitziehen werden? 
Mit meinen Ideen zufrieden 
sind ? 

Der kleine, blonde Bräuti- 
gam druckste herum: „Es 
hat gar keinen Zweck. Die 
Leistungen werden ja doch 
nicht gewürdigt.“ Er schil- 
derte, wie's in seiner alten 
Batterie zuging: Einige 
Spitzenreiter standen stän- 
dig im Licht, andere da- 
gegen konnten sich noch so 
abrackern, sie hörten 
monatelang kein lobendes 
Wort. Das bremste den 
Eifer, ließ eine dem Wett- 
bewerb abträgliche Stim- 
mung aufkommen. 

Auch Eschner, sechs 
Wochen gerade in Uniform, 
wiegte den Kopf: „Schaffen 
wir das alles?“ 

Hergert führte seine Grund- 
sätze ins Feld: Er werte die 
Ausbildung regelmäßig 





aus, stelle harte Forderun- 
gen, jawohl, aber jede Ar- 
beit schätze er real ein. So 
habe er die alte Bedienung 
an die Spitze geführt, so 
möchte er es auch im neuen 
Ausbildungsjahr sehen. 
„Wir wollen das Beste ver- 
suchen. Jeden werde ich 
dabei unterstützen, das 
verspreche ich.” Noch am 
selben Abend einigten sie 
sich, wie man die fünf 
Soldatenauszeichnungen 
und den kollektiven Besten- 
titel anzuvisieren habe. „Wir 
wollen es so gut wie mög- 
lich machen“, versicherten 
die Soldaten ihrem Werfer- 
führer. 

Erstes Ziel: Die Bedienung 
muß rasch gefechtsbereit 
werden, muß sich einspie- 
len. Und so sah man sie 
denn in den nächsten 
Wochen unermüdlich am 
Werfer trainieren. Auch 
Oelmann, obwohl alter 
Ural-Fahrer, betrat hier 
Neuland. „Nanu“, staunte 
er, als er zum erstenmal in 
die Fahrerkabine seines 
Urals kletterte. „Was sind 





das alles für Apparate? 
Zwar habe ich schon im al- 
ten Regiment solch einen 
Brummer gefahren, aber 
was dieser Typ noch zu- 
satzlich hier vorn drinne 
hat!” Generator, Voltmeter, 
Drehzahimesser, Funkgerat, 
Armaturen... Einige An- 
lagen muß Oelmann aus 
dem ff beherrschen, denn er 
hat zum Beispiel den Strom 
für die elektrische Richt- 
maschine, die hinten beim 
Rohrpaket angebracht ist, 
in Bruchteilen von Sekun- 
den zu- und abzuschalten. 
Perfekt muß er da mit dem 
Richtkanonier zusammen- 
arbeiten. Stolz warf sich der 
quirlige Fahrer in die Brust: 
„Hier bin ich wenigstens 
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ein richtiger Kanonier. 
Fruher fuhr ich die Kanone 
in die Feuerstellung und 
bin dann mit dem Fahrzeug 
nach hinten in die Deckung 
verschwunden, jetzt muß 
ich mit dem Ural beim 
Feuern direkt dabeisein.” 
Stundenlang übten Eschner 
und Oelmann. Ein Ohr zum 
Partner, das andere zum 
Werferführer. „Ölscheich, 
Beeilung!”, gutgelaunt 
пеҒ5 der K1 dem Fahrer zu. 
„Weiter so — Klasse — 
Halt!" Hergert schaute den 
beiden auf die Finger; jede, 
auch die kleinste Nach- 
lässigkeit unterband er so- 
fort. Eschner hatte einen 
winzigen Wert übersehen. 
„Ist ja bloß ‘n halber 
Strich.” Das hätte er dem 
Unteroffizier lieber nicht 
sagen sollen. „Trotzdem ist 
er wichtig l” Entrüstet 
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blickte ihn Hergert an, 
machte ihm klar, wohin die 
Rakete bei solcher Schlu- 
derei wohl fliegen würde. 
Nach fünf, sechs Wochen 
war's geschafft. Die beiden. 
hatten sich eingefuchst, 
konnten zuversichtlich der 
ersten Bewährungsprobe 
entgegensehen: Zulassungs- 
überprüfung für eine takti- 
tische Übung mit Gefechts- 
schießen. Sieben Stunden 
lang ging’s durchs Ge- 
lande. Aufbauen, abbauen, 
Feuerkommando auf Feuer- 
kommando einstellen. Be- 
dienung Hergert kam mit 
der Note 1 in die Kaserne 
zurück. 

Und noch einmal fielen sie 
auf: Bei der großen Kfz- 
Kontrolle. Der technische 
Offizier, gefürchtet ob 
seiner scharfen Augen, 
hatte nichts zu beanstan- 





den. Ein Verdienst aller 
Fünf, die sich an Parktagen 
nicht zweimal bitten lassen, 
mit anzupacken, ein Ver- 
dienst besonders des 
Fahrers, der jede Gelegen- 
heit nutzt, um nach dem 
Rechten zu schauen. So 
tadellos ihren Ural in 
Schuß haltend, hatte die 
Bedienung bald einen 
Spitznamen weg: „Creme 
der Abteilung.” 

Nächster Prüfstein: der 
Härtetest.: Eschner war un- 
sicher, ob er den 15-km- 
Eilmarsch und die Sturm- 
bahn durchhält, aus- 
dauernde Läufe waren nie 
seine Stärke. Ein „Schlacht- 
plan” ward entworfen: 

Der starke Baumann 
machte an der Spitze Tem- 
po, in seinem Windschatten 
folgte Eschner. Hergert war 
mal vorn, mal hinten, mun- 
terte auf, zog Abfallende 
vor. Der Plan ging auf. 
Wenngleich Eschner auf 
den letzten Kilometern die 
Beine puddingweich wur- 
den, aber er biß sich durch. 
„So gut wie möglich ma- 
chen‘, gingen seine Ge- 
danken. Und dann zum 
Schluß: „Meine Güte, daß 
die Einsen so hart erkämpft 
werden müssen...“ 

Gut lief es auch bei einem 





weiteren Vorhaben: Die 
Prüfungen zum Abzeichen 
„Für gutes Wissen”. Alle 
bestanden sie. Zwar meinte 
Bräutigam: „Ja, wenn der 
Unteroffizier nicht gewesen 
wäre... Er borgte uns Bü- 
cher,sah das Schriftliche 
durch.” Und auch Eschner 
nickte bestätigend: „Nur 
gemeinsam haben wir's ge- 
schafft.” Aber Hergert 
winkte gelassen ab: „Ent- 
scheidend war die Mitarbeit 
der Soldaten!” 

Die Bedienung lag gut im 
Rennen, hatte im Truppen- 
teil auf einigen Gebieten 
Spitzenpositionen einge- 
nommen. Jetzt kam es dar- 
auf an, dies auch bei der 
Übung mit Gefechtsschie- 
ßen zu beweisen... 


Feuerpause. „So, Rohre 
säubern, und dann machen 
wir uns frisch‘, befiehlt 
Unteroffizier Hergert seinen 
Genossen. Einer von ihnen 
kann es sich nicht ver- 
kneifen: „Aber so gut wie 
möglich.” 

Oberstleutnant Spickereit 
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Reserve |! 


Wie oft und wie lange konnen Re- 
servisten der Reservegruppe II mit 
Soldatendienstgraden zum Reser- 
vistenwehrdienst einberufen wer- 
den? 

Gefreiter d. R. Hartmut Feiler, Halle 


Das ist vom 35. bis zur Vollendung 
des 50. Lebensjahres möglich, wo- 
bei die Gesamtzeit des Reservisten- 
wehrdienstes in diesen 15 Jahren 
nicht mehr als 21 Monate und in 
einem Jahr nicht mehr als zwei 
Monate betragen soll. 


Nur ein Stück Papier ? 


Stellt doch bitte mal den gedienten 
Reservisten die Frage, was sie von 
der Förderungsverordnung halten 
und welche Vorteile sie ihnen ge- 
bracht hat. Ich mußte leider fest- 
stellen, daß sie für manche Stellen 
gar nicht existiert. 

Unteroffizier d. R. Günther Greif, 
Rodersdorf 


Auch rückwirkend? 


Können Ansprüche auf Vergünsti- 
gungen, die sich aus der neuen 
Förderungsverordnung vom 13. 2. 
1975 ergeben und über die vorher- 
gehenden Regelungen hinausgehen, 
im Betrieb auch rückwirkend geltend 
gemacht werden? 

Unteroffizier d. R. Hagen Suski, 
Treuenbrietzen 


Nein. Sie werden erst mit Inkraft- 


treten der neuen Verordnung, d. h. 
ab 1. März 1975, wirksam. 


Zweireihig 

Wie lange ist es den Berufssoldaten 
noch gestattet, die zweireihige Uni- 
formjacke zur Ausgangsuniform zu 
tragen? 

Unteroffizier Ronald Vogel 

Bis zum 30. September 1976. Für 
Soldaten im Grundwehrdienst so- 
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wie Soldaten und Unteroffiziere auf 
Zeit, die sich einen Zweireiher ge- 
kauft haben, trifft diese zeitliche 
Begrenzung nicht zu. 


„КО“ an Stahlhelm und Krad 


Ich bin begeisterter Motorsportler 
und möchte gern zu den Regulie- 
rern. Muß ich mich dafür länger ver- 
pflichten oder ist das auch schon 
im Grundwehrdienst möglich? 
Martin Schaller, Mittweida 


Beides ist möglich. 


Abi für Offiziere von morgen 


Ich habe die 10. Klasse abgeschlos- 
sen, erlerne jetzt den Fleischerberuf 
und möchte Offizier werden. Ist das 
möglich? 

Jörg Bienek, Schwarzheide I 


Auch Zehnklassenschüler können 
sich für den Offiziersberuf bewerben. 
Ihre Heranbildung zum Offizier be- 
ginnt zunächst mit dem Erwerb des 
Abiturs in einem einjährigen Son- 
derlehrgang, wofür das Ministerium 
für Volksbildung in Leipzig und 
Freiberg spezielle Schulen einge- 
richtet hat. In diesem Jahr sind sie 
bereits Offiziersschúler und werden 
dementsprechend besoldet. 


Urlaub/Ausgang 


Ihr könntet іп der ,,AR-Information” 
ruhig mal wieder etwas Zusammen- 
fassendes zum Thema Urlaub und 
Ausgang bringen! 

Kerstin Bleich, Wernigerode 


Machen wir, und zwar im Heft 
7/1976. 


Aktueller PLO-Beitrag 





„Zwischen Sabra und Rashidije” 
Uber die palástinensische Wider- 
standsbewegung PLO (AR 1/76) 
kam genau zum rechten Zeitpunkt, 
als der UNO-Sicherheitsrat Uber die 
Nahost-Frage beriet. Vor allem die 
geschichtlichen Angaben habe ich 
mit starkem Interesse gelesen. 
Unteroffizier Frieder Söllnig 
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Leichter, schneller, sicherer 


Im Heft 12/75 stellten Sie ein 
Schnellboot vor, das in Holzbau- 
weise gefertigt ist. Mir kommt es 
komisch vor, daß im 20. Jahrhun- 
dert Schiffe noch aus Holz gebaut 
werden. 

Jens Klische, Luckenwalde 


Die Holzbauweise bei Schiffen ist 
auch heute noch durchaus modern. 
Denken Sie nur an die größere 
Sicherheit gegen Magnetminen und 
die geringere Möglichkeit der Radar- 
findung. Das niedrige Eigengewicht 
macht solche Schiffe oder Boote 
außerdem manövrierfähiger, erlaubt 
höhere Fahrgeschwindigkeiten. 


Dennoch werden mehr und mehr 
bereits antimagnetische und leich- 
tere Metalle im Schiffbau verwen- 
det. : 





Mit und ohne Sternchen 


Ich sammle Dienstgradabzeichen al- 
ler Art und suche vor allem die der 
Luftstreitkráfte/Luftverteidigung der 
NVA. Wer kann mir helfen? 
Burkhard Meyer, 

2252 Seebad Ahlbeck, 

Neue Dünenstr. 7 


Bewährungsprobe 


Im Oktober vergangenen Jahres be- 
endete ich meinen Ehrendienst bei 
den Grenztruppen der DDR. Meine 
drei Dienstjahre waren keine ver- 
lorene Zeit, wie manche meinen. 
Nein, es war vielmehr eine Be- 
währungsprobe für meine eigenen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, eine 
,Lehrzeit” also. Die drei Jahre ver- 
halfen mir u.a. zu dem Entschluß, 
zu Ehren des IX. Parteitages der 
SED meine Aufnahme in die Partei 
der Arbeiterklasse zu beantragen. 
Feldwebel d. R. Eberhard Oschmann, 
Gotha 


Irgendwo las ich 


. . „даб der Imperialismus nach 1945 
über hundert Aggressionen und mi- 
litärische Konflikte entfesselt hat. 
War daran auch die BRD beteiligt? 
Soldat Martin Boll 


Ja. Und zwar unterstützte sie 44 
dieser Aggressionen durch Waffen-, 
24 durch Söldner- und 13 durch 
Finanzhilfe. 
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Die griine 
Akademie 
des Generals 


ist ein Porträt über 
schrieben, in dem AR mit 
Generalmajor Heinz Bilan 
den stellvertretenden Chef 
und Leiter der Politischen 
Verwaltung eines Militärbe 
zirks vorstellt. In der ,,Waf 
fensammlung” machen wir 
die Leser mit Fla-SFL be- 
kannt. Nachrichtensoldaten 
stehen im Mittelpunkt einer 
farbigen Bildreportage, wah- 
rend es in einem anderen 
Beitrag heißt: „Hilfe auf 
т?” In Wort und 
chien wir aus Süd 
vietnam, Uber die ASK-Ru 
derer und die nicht nur vom 
polnischen Soldatenliedfesti- 
val bekannte Beat-Gruppe 
„Zwei plus eins”. Im näch- 
sten Heft beginnt auch eine 
konfliktreiche Erzählung aus 
dem Leben eines Offiziers- 
schülers der ‘NVA. Außer- 
dem behandeln wir Fragen 
der Militartechnik, lassen 
„Soldaten für Soldaten 
schreiben” und fragen junge 
Soldaten, was sie in der 
Parteitagsinitiative der FDJ 
bewogen hat, um Aufnahme 
als Kandidat der SED zu 
bitten. Auf dem Rucktitel 
Elsbieta Dmoch, die ` Ems" 
der oben genannten Beat 
Gruppe 





AR als Ehestifter 


Ich habe bei Euch schon viele Brief- 
wünsche von Mädchen gelesen. 
Wißt Ihr, ob auf diesem Weg von der 
AR schon Ehen gestiftet worden 
sind? 

Soldat Klaus Kuhn 


Wissen wir (leider) noch nicht. Aber 
vielleicht verraten es uns diejenigen, 
die auf diesem Weg miteinander 
bekannt geworden sind. 





AR-Markt 


Abgeben wollen: Heinz Arnold, 703 
Leipzig, Joh.-R.-Becher-Str, 20, die 
Jahrgänge 1974 und 1975 (kosten- 
los). Rainer Müller, 7272 Döbern, 
Forster Str. 35, die Hefte (ohne 
Typenblätter) 1 bis 3, 6 bis 9, 11 
und 12/1965, 2, 6, 7, 9, 10 und 
12/1966, 1 bis 6, 10 bis 12/1967, 
Jahrgänge 1968 und 1969, 1 bis 6, 
8 bis 12/1970, Jahrgänge 1971 bis 
1974 komplett im Tausch gegen 
Aerosport, Jahrgänge 1964 und 
1967 sowie Hefte 1 bis 4 und 6 bis 
11/1966, Typenbuch „Jagdflug- 
zeuge/Jagdbomber” von Eyermann. 
Siegfried Donat, 8807 Leutersdorf, 
Bahnhofstr. 1, Typenblatter der AR- 
Jahrgange 1971 bis 1975 (unvoll- 
ständig). Jürgen Ziemer, 3502 Arne- 
burg, Stendaler Str. 49, AR 5 bis 
12/1965, 1 bis 4, 6 bis 12/1966, 
1 bis 7, 9 bis 12/1967, 1 und 3 
bis 12/1968, 1 bis 3, 5, 6, 8 bis 
12/1969 (alle mit Typenblättern), 
er sucht dafür „Fliegerkalender” 
1970 bis 1974. Günther Greif, 9901 
Rodersdorf, Nr. 21f, AR 1965 bis 


- 1975. Jörg (166, 7304 Roßwein, 


Clara-Zetkin-Str. 3, AR 10 bis 12/ 
1974 und Jahrgang 1975 (ohne 
Farbposter). Dieter Fleischer, 3722 
Derenburg, Utzleber Str. 21, AR 3 
bis 12/1963 und Jahrgänge 1974 
und 1975. 


Gefälliger LvD 

Am besten gefällt mir in der AR 
immer der LvD. Viele Bücher, die 
dort angeboten wurden, habe ich 
schon gelesen. Nicht immer waren 
sie nach meinem Geschmack. Aber 
mir gefällt die nette Art, wie auf 
Literatur aufmerksam gemacht wird. 
Ellen Spogalski, Tröglitz 


„Büxensteinlied’’ 


Beim Erlernen des Liedes „Im Ja- 
nuar um Mitternacht‘ bin ich über 
die Zeile gestolpert „...die Noske- 
hunde stürmten Büxenstein”. Ich 
fragte unseren Oberleutnant, was 
Büxenstein sei, er konnte es mir 
auch nicht sagen. Auch Nachschla- 
gewerke gaben keine Auskunft. 
Soldat Manfred Jäschke 


Büxenstein war eine Druckerei in 
Berlin. die in den revolutionären 
Kämpfen im Januar 1919 eine Rolle 
spielte. Arbeiter hielten das Zei- 
tungsviertel in Berlin, in dem sich 
auch diese Druckerei befand, besetzt 
und verteidigten es standhaft gegen 
die konterrevolutionären Noske- 
Truppen. Diesem Kampf ist das Lied 
„Im Januar um Mitternacht” gewid- 
met, das 1920 in einem Arbeiter- 
liederbuch erstmalig als „Büxen- 
steinlied” veröffentlicht wurde. 


Für ehrenvolle Pflichterfüllung 


Bei Beendigung der Dienstzeit in der 
NVA bekommt man eine Medaille. 
Darf diese auch ап der ' Uniform 
anderer bewaffneter Organe getra- 
gen werden? 

Edgar Pohlan, Radeberg 


Sie meinen vermutlich das Reservi- 
stenabzeichen. Es kann sowohl an 
der Zivilkleidung als auch an der 
Uniform anderer bewaffneter Organe 
getragen werden. 





Typenrein 


Ein Faktor der militärischen Über- 
legenheit des Sozialismus besteht 
doch in der einheitlichen Bewaff- 
nung und Ausrüstung. Wie sieht 
das im Vergleich zur NATO konkret 
aus? 

Obermatrose Ulli Denger 


Einige Beispiele: Der in allen sieben 
Armeen des Warschauer Vertrages 
befindlichen MPi Kalaschnikow ste- 
hen in den NATO-Armeen acht ver- 
schiedene Typen gegenüber. Bei 
leichten Maschinengewehren be- 
trägt das Verhältnis 2 zu 17, bei 
Panzern 4 zu 11. 
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„Belobigungsknausrig 7" 


Natúrlich ist es Pflicht jedes Armee- 
angehörigen, seinen militärischen 
Klassenauftrag gewissenhaft zu er- 
füllen, wie Leutnant Junge (AR 
1/76, Seite 96) schreibt. Schließt 
das aber eine Belobigung für eine 
besondere Leistung aus? Ich glaube 
nicht, denn gerade ein Lob dient 
oft auch dazu, den Leistungswillen 
zu fördern. So können auch Ge- 
nossen belobigt werden, die nicht 
die Note 1 erreichen. Es braucht ja 
nicht immer eine Belobigung im 
großen Stil zu sein. Oft wirken ein 
paar anerkennende Worte schon 
Wunder. 

Unteroffizier Bernd Heimsdorf 


Flimdisko gefragt? 


Jedenfalls, unsere Genossen „ste- 
hen drauf”. Den Einfall dazu hatte 
unser Klubratsvorsitzender Unter- 
offizier Jürgen Schreiber, Filmama- 
teur mit Leib und Seele. Der Paten- 
betrieb, das DEFA-Kopierwerk Ber- 
lin, wurde hinzugezogen, und die 
dortige FDJ-Leitung versorgte 30 
Kurz- und Zeichentrickfilme. Die 
Auswahl reichte von „Gustav” über 
„Karli Kippe” bis zum Kurzkrimi. 
Im Mai 1975 konnten wir bei den 
Unteroffizieren des Zuges Riesner 
erstmalig damit Beifall ernten. Bei 
einer Disko gab es ein Quiz mit 
Fragen zur Geschichte der deut- 
schen Arbeiterbewegung, zum Le- 
ben Wilhelm Piecks, zu aktuell-poli- 
tischen und kulturellen Problemen 
sowie zur Unterhaltungsmusik. In 
den Spielrunden- und Filmpausen 
lauschten die Teilnehmer dann 
einem bunten Musikprogramm so- 
wie Versen von Ringelnatz, Mor- 
genstern und Stengel. Für das leib- 
liche Wohl gab es Kaffee, Gebäck 





und Bockwurst. Zur Parteitagsinitia- 
tive gehören ferner regelmäßig statt- 
findende Foren. So gab es schon 
Gespräche mit dem Leiter der Ab- 
teilung Jugendfragen beim ZK, mit 
dem Werkdirektor des DEFA-Kopier- 
werkes und dem Parteisekretär des 
VEB Kühlautomat Berlin..Vielleicht 
kann unser Beitrag anderen FDJ- 
Organisationen als Anregung die- 
nen. Wir sind gern bereit, unsere 
Erfahrungen weiterzugeben. 


% N Unteroffizier Thomas Götze 
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Familienereignis Vereidigung 


Wir haben zwei Sóhne bei der 
NVA, einer als Berufsunteroffizier. 
Die Vereidigung des anderen konn- 
ten wir nun auch miterleben, Das 
war nicht nur für ihn ein Höhepunkt, 
sondern auch für uns, seine Ange- 
hörigen. Ich habe dabei dieses Foto 
gemacht. 

Harry Köhring, Leipzig 





„Soldat — Soldatin?‘ 


Zu dieser Frage von Petra Höhne 
und Nicole Klee (Postsack 12/75) 
erhielten wir zahlreiche Zuschriften. 


Ich habe schon viele Mädchen im 
Soldatenrock kennengelernt. Sie 
sind nicht anders als andere Mäd- 
chen. Warum sollen Mädchen nicht 
zur NVA gehen? Schließlich sind sie 
bei uns gleichberechtigt. 
Unteroffizier W. Schulz 


Eine solche Entscheidung meiner 
Freundin könnte ich nur begrüßen. 
Sie würde dadurch mir selbst einen 
Ansporn geben, ihr nicht nachzu- 
stehen. 

Harry Behrens 


Wenn sich Mädchen zur NVA mel- 
den, dann doch nur, weil sie woan- 
ders keinen Beruf ausführen können 
oder im zivilen Sektor keine Chance 
sehen, etwas höher zu kommen. 


Karl-Heinz Ryll, Rostock 


Ich war selbst drei Jahre Uniform- 
trágerin und habe es bis heute nie 
bereut. Dabei habe ich sehr viel 
gelernt und erlebt. 

Unteroffizier d. R. Hannelore Klija- 
nienko, Bohlitz-Ehrenberg 


Während meiner Dienstzeit hatte 
ich nur zwei Begegnungen mit 
Frauen in Uniform, zwei Haupt- 
(frauen)männern. Die Konsequenz 
für mich bedeutete, ihnen nicht nur 
aufgrund der Dienstvorschrift die 
gleiche Höflichkeit entgegenzubrin- 
gen wie Männern. Ihr Dienst nötigt 
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unbedingte Achtung ab. Sind sie 
doch die Edelsteine in diesem harten | 
Beruf. Eure Frage wird für mich als 
Lehrer für Staatsbürgerkunde künf- 
tig ein Anknüpfungspunkt sein, dar- 
über im Unterricht zu diskutieren. 
Ich freue mich schon auf die streit- 
baren Auseinandersetzungen dazu. 
Holger Hartenstein, Halle-Neustadt 


Es ware nicht schlecht, wenn sich 
noch mehr Mädchen für den Ar- 
meedienst interessieren würden. 
Manche würden darn besser ver- 
stehen, was Verantwortungsbe- 
wußtsein heißt. Einige lassen ja die 
Jungs schon stehen, wenn sie er- 
fahren, daß diese drei Jahre dienen 
wollen. 

Hans-Joachim Heißig, Mühlhausen 


Gemeinsam mit meiner ehemaligen 
Verlobten war Ich ап der VP-Schule. 
Die Mädchenklasse machte da keine 
Abstriche in der Ausbildung; ihre 
Schießergebnisse waren teils sogar 
besser als meine. Seitdem gebührt 
den Mädchen in Uniform, ob NVA 
oder VP, meine Hochachtung. 
Unterfeldwebel а, А. 

Michael Gerlach, Leipzig 





Für später nützlich 


. - SON mir der Briefwechsel sein, 
den ich mit einem jungen Berufs- 
offizier führen möchte. Er sollte 
möglichst Sportoffizier sein, da ich 
das auch mal werden will. 

Frank Stache (17), 

92 Freiberg, Feldstr. 38 


Mein größter Wunsch ... 


. . .ware ein Briefwechsel mit einem 
Matrosen oder Offiziersschúler bis 
22 Jahre, schreibt die 17jáhrige 
Griseldis Kunze, 75 Cottbus, Juri- 
Gagarin-Str. 1-63, Soldatenpost er- 
warten ferner: Kornelia Musil, 22 
Greifswald, Franz-Mehring-Str. 34 — 
Kerstin Nastulla (17), 65 Gera, 
Trebnitzer Str. 3 — Birgit Feuer- 
stache (17), 65 Gera, Dornaer 
Str. 19c (bei Hoch) — Gabriele 
Schulze, 8601 Mónchswalde, KLW, 
Zimmer 11 — Ellen Spigalski (18), 
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9908 Tróglitz, Karl-Marx-Str. 1 — 
Birgit Enke (17), 7144 Schkeuditz, 
Bahnhofstr. 37 — Eva Friedrich (18), 
703 Leipzig, Fockestr. 8c, Zim- 
mer 219 — Viola Bley (19), 7281 
Laußig, Dübener Str. 26 — Heidi 
Richter (20, Pádagogikstudentin), 
402 Halle, Weinbergweg HH 12b, 
Zi. 210 (möglichst Berufssoldat) — 
Karin Brehm (19), 358 Klötze, Köb- 
belitzer Weg 2 — die beiden Medizin- 
studentinnen Sabine Mündrow (18) 
und Marion Breitbarth (19), 5302 
Bad Berka, Heinrich-Heine-Allee 4, 
Med. Fachschule — Karin Herpers 
(19), 119 Berlin, Schnellerstr. 116 — 
Rosemarie Zierdt (20), 3561 Dam- 
beck/Brewitz — Barbara Homuth 
(18, Studentin), 113 Berlin, Möllen- 
dorffstr. 116: — Rita Koch (19), 
4855 Teuchern, Nr. 37 — Anke Zim- 
mer (17), 23 Stralsund, Franken- 
damm 65 — Uschi Lemke (20), 
2804 Grabow, Schillerplatz 1b — 
Renate Werner (17) und Verena 
Treuse (17), beide in 532 Apolda, 
Nordstr. 25. 


Waffengattungen 


Welche Waffengattungen gehören 
eigentlich zu den Landstreitkräften ? 
Andreas Rekol, Prenzlau 


Die mot. Schützen-, Panzer-, Rake- 
tentruppen und Artillerie, Truppen- 
luftabwehr und Luftlandetruppen. 
Zu den Spezialtruppen und Diensten 
gehören die Pionier- und Nach- 
richtentruppen sowie der Chemische 
und die Rückwärtigen Dienste. 





Eingebildete Stärke 


Einen größeren Flottenverband be- 
zeichnet man mitunter auch als 
Armada. Woher stammt dieser Be- 
griff? 

Maat Siegbert Häuser 


Aus dem Spanischen. Philipp Il. 
von Spanien bezeichnete so seine 
Flotte von 130 Schiffen. die er 1£88 
gegen England geschickt hatte und 
für unbesiegbar hielt. Die Armada 
scheiterte jedoch an der englischen 
Ubermacht und ging ruhmlos zu- 
grunde, womit die bis dahin beste- 
hende spanische Seeherrschaft be- 
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ich war neunzehn 


Ein junger Deutscher kehrt in der Uniform eines Leutnants der Roten A) 
Armee in sein Heimatland zurück: Gregor Hecker, als Sohn anti- 7 N 
faschistischer Emigranten in der Sowjetunion aufgewachsen. Er 

erlebt in den Tagen zwischen dem 16. April und dem 2. Mai 1945 

das Ende des Krieges. Der Neunzehnjährige nimmt als Laut- ZINN 
sprecherpropagandist, als Dolmetscher, als Ortskommandant, als 
Parlamentär teil an der letzten großen Offensive auf Berlin. Seine 
Kampfgefährten, Freunde und Genossen: die Menschen aus seiner d 
zweiten Heimat, die Soldaten und Offiziere der Sowjetarmee. Mit 7) Q 
ihnen hat er vieles gemeinsam; mit den Deutschen, denen er be- 
gegnet, verbindet ihn vorerst nur die gemeinsame Sprache. Er trifft N 10 
auf Menschen, denen man die Angst vor den ,,Russen” eingehäm- | 
mert hat. Er trifft eilfertige Opportunisten, die sich bei den Siegern 
anbiedern wollen, und fanatische Faschisten, die bis fúnf Minuten 
nach zwölf kämpfen und weiter Tod und Verderben über ihr eigenes 
Land bringen. Gregor Hecker stößt auf einen Intellektuellen, der sich 
in eine Welt der unpolitischen Verantwortungslosigkeit geflüchtet 
hat, und auf einen hohen deutschen Offizier, der Verantwortungs- 
bewußtsein beweist, indem er sinnloses Blutvergießen beendet. 
Er begegnet Verblendeten und Einsichtigen, steht auch befreiten 
Widerstandskämpfern gegenüber. Gregor Hecker erlebt, daß es de" 
Deutschen nicht gibt, und begreift, daß ihn in diesem Land, das sein 
Land ist, eine große Aufgabe erwartet. 

So wie sein Filmheld (beeindruckend dargestellt von Jaecki Schwarz) 
kehrte auch Konrad Wolf, heute einer der bedeutendsten Film- 
regisseure der DEFA und Präsident der Akademie der Künste der 
DDR, in das zerschlagene Deutschland zurück. Dieser Wolf-Film 
(aus dem Jahre 1968) wird jetzt wiederaufgeführt. Es ist die künst- 
lerische Verdichtung eigenen Erlebens, woran Wolfgang Kohlhaase, 
der Autor des Drehbuchs, gewichtigen Anteil hat. Der Streifen 
spricht auf sehr persönliche und emotionale Weise von unserer 
Freundschaft mit der Sowjetunion. 

Christian Thurm 


Lote Weib/DDR — Über den Sinn Ein Stern steigt auf/CSSR - 


oder Un-Sinn einer Ehe. Das Regie- 
debüt von Egon Günther (1965). 


Petschki-Lawotschki/UdSSR — 
Ein Film von und mit Wassili Schuk- 
schin über ein Paar vom Dorf, das 
zum erstenmal eine große Reise 
unternimmt. 


Adoption/Ungarische МА — Ein 
Gegenwartsfilm über Frauen, die 
auf der Suche nach Liebe und Glück 
sind. 


Musik, Tanz und Liebe in einem 
Farbfilm mit Karel Gott in der Haupt- 
rolle. 


Die vier Musketiare der Köni- 
gin/Frankreich — Die Fortsetzung 
des Richard-Lester-Films nach Du- 
mas’ weltberühmtem Roman „Die 
drei Musketiere”. 


Die Mumie/AR Ägypten — Grab- 
räuber, Schwarzhändler, Archäolo- 
gen Ein dramatisches Kapitel aus 
gyptens Vergangenheit (in den 
Filmkunsttheatern). 
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uber fernen Planeten? 


“ Runde fünfzehn Jahre ist es her, als zum erstenmal 
í 25 ein irdischer Flugkörper auf die Reise zu einem 
anderen Planeten unseres Scnnensystems geschickt 
wurde: Die sowjetische Sonde „Venus 1”. Sie ge- 
langte in die unmittelbare Nähe der Venus. 
Seitdem sind rund 40 Raumflugkörper zu unseren 
Nachbarplaneten Mars und Venus gelangt, zum 
sonnennahen Merkur und zum riesigen Jupiter. 
Sie führten Fernmessungen aus und fotografierten 
die jeweilige Planetenoberfläche oder wenigstens 
die Wolkenobergrenze. Das war die erste Etappe der 
Planetenerforschung mit astronautischen Mitteln. 
Die zweite Etappe wurde ebenfalls von der Sowjet- 
union eingeleitet, mit der Landung von unbe- 
mannten Meßsonden auf dem Mars und der Venus. 
So verdanken wir den Landekörpern von „Venus 9” 
und „Venus 10” das erste Foto der von der Erde aus 
unsichtbaren Oberfläche dieses lebensfeindlichen 
Planeten. 
Alle bisherigen Raumflugunternehmen lieferten eine 
schier unübersehbare Fülle von Informationen ver- 
schiedenster Art, sie bereicherten unser Wissen um 
die Planeten des Sonnensystems beträchtlich. 
Die Entwicklung geht weiter, und die künftige 
Planetenerforschung wird sich beispielsweise von der 
gegenwärtigen und der künftigen Monderforschung 
erheblich unterscheiden. 
Die Arbeitsbedingungen auf den Planeten unseres 4 
Sonnensystems sind gegenúber denen des Mondes | 
rechf unterschiedlich. Auf allen Planeten existiert | 
"eine Atmosphire. Bei allen ist die Schwerkraft 
' A als auf dem Mond, zum Teil sogar erheblich | 
f als auf der Erde. Es sind bei den meisten 



































Planeten klimatische Bedingungen zu beriicksichti- 
gen, und die Temperaturgegensatze sind bei vielen 
Planeten erheblich krasser als auf dem Mond oder 
auf der Erde. 

Ein ganz besonders interessierendes Forschungs- 
objekt sind die Atmospháren der Planeten. Zu unter- 
suchen wie sie zusammengesetzt sind, ist die wich- 
tigste Grundlage, um die Frage zu beantworten, ob 
auf den einzelnen Planeten irgendeine Art von 
Leben vorhanden sein kann oder sich jemals ent- 
wickeln wird. Deshalb ist es Aufgabe Nummer eins 
der Planetensonden, die Atmosphäre zu analysieren. 
Bei den bisherigen Untersuchungen war nur eine 
relativ ungenaue Definition des Atmospharenmodells 
möglich. Durch einen einzigen Vertikalschnitt der 
Atmosphäre lassen sich jedoch noch keine spezifi- 
schen Aussagen Uber die physikalischen Daten aller 
Punkte eines Planeten machen. Um das zu erreichen, 
müßten unzählige Sonden auf einem Planeten 
landen und die gewonnenen Daten dann auf der 
Erde mit Hilfe von Datenauswertungsanlagen zu 
einem sogenannten Atmosphärenmodell zusammen- 
gestellt werden. Dabei wäre aber auch noch keine 
jahreszeitliche Änderung berücksichtigt. 

Der Aufwand für ein derartiges Vorhaben ist ver- 
ständlicherweise außerordentlich groß. Es gibt aber 
noch andere Methoden, um mit effektiveren Mitteln 
zu einem genaueren Ergebnis zu kommen. Von ihnen 
soll hier die Rede sein. 

Eine solche Methode der spezifischen Atmosphären- 
analysierung wurde mit „Mars 2” bis „Mars 7° und 
„Mariner 9” praktiziert. Diese Planetensonden haben 
über einen Zeitraum von mehreren Monaten aus der 
Umlaufbahn um den Planeten genügend Meßwerte 
geliefert, die genügen, um ein Atmosphärenmodell 
unter Berücksichtigung der jahreszeitlichen Schwan- 
kungen anzufertigen. Dabei wurden sowohl An- 
gaben über die Zusammensetzung, Druck, Tempera- 
tur und klimatischen Schwankungen als auch Daten 
der einzelnen Höhenschichten über der gesamten 
Planetenoberfläche gewonnen. 

Die gleiche Methode ist von den sowjetischen 
Sonden „Venus 9” und „Venus 10" angewandt 
worden; ergänzt wurden die Angaben noch durch 
die Meßwerte der Landekapsel. Diese Art der ge- 
nauen Untersuchung von Planetenoberflächen und 
-atmosphären wird sicherlich in nächster Zukunft 
fortgeführt werden. 

Mit der weiteren Vervollkommnung der Raumflug- 
technik wird aber auch diese Methode bald der 
Vergangenheit angehören. Mit der Möglichkeit, 
weitaus größere Nutzlasten als bisher auf inter- 
planetare Flugbahnen zu bringen, wird die Planeten- 
erforschung mit völlig neuartigen, besser gesagt, 

mit einfacheren Mitteln und Methoden möglich. 
Erreicht ist dieser Zeitpunkt, wenn in der Erdumlauf- 
bahn große, langlebige Raumstationen und Werk- 
stätten errichtet worden sind. 

Dort werden dann die interplanetaren Raumflugein- 
heiten montiert und mit relativ geringem Be- 
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schleunigungsaufwand zu den Planeten gebracht. 
Größere Möglichkeiten würden Flugkörper bieten, 
die längere Zeit in der Atmosphäre des Planeten ver- 
weilen können, ähnlich wie ein Flugzeug oder ein 
Mondfahrzeug. Ist eine natürliche Schwerkraft und 
eine Atmosphäre vorhanden, bietet es sich an, 
konventionelle" Fluggeräte bzw. Fahrzeuge zu 
verwenden. Man muß jedoch bedenken, daß jedes 
Einsatzgerät nur für einen bestimmten Planeten 
konstruiert werden kann. Allein die einzelnen Tem- 
peratur-, Dichte- und Druckunterschiede erfordern 
eine Spezifikation der Bordapparaturen. So ist bei- 
spielsweise die Dichte der Venusatmosphäre 40- bis 
50mal höher als die der irdischen, und ihr Druck ent- 
spricht dem in einer Meerestiefe von rund 1000 Me- 
tern. Deshalb muß ein Apparat, der in die Venus- 
atmosphäre vordringen soll, in sich die Eigenschaften 
eines Flugkörpers und eines Tiefseetauchgerätes 
vereinigen und darüber hinaus auch noch hohe 
Temperaturen über lange Zeit aushalten können. 
Schwierigkeiten ergeben sich auch bei der Aus- 
legung der Energieversorgungsanlage des For- 
schungsapparates. Atmosphärischen Sauerstoff für 
ihre Funktion, wie er auf der Erde vorhanden ist, 
gibt es nicht in ausreichendem Maße. Auch kann 
man Solarzellen zur Energieversorgung nicht auf 
allen Planeten nutzen. Sinnvoll erscheinen sie nur 
für die sonnennahen Planeten Merkur, Venus und 
Mars. Der Einsatz innerhalb der Venusatmosphäre 
ist jedoch wahrscheinlich nicht möglich, da der 
Planet ständig von einer dichten Wolkenhülle um- 
geben ist. Die Energieversorgung müßte in diesem 
Fall vornehmlich durch Isotopenbatterien erfolgen, 
die sich beim Einsatz in „Lunochod 1” und „Luno- 
chod 2” als sehr effektiv erwiesen haben. 
Umfangreiche Studien haben ergeben, daß For- 
schungsapparate in der Art von Ballons mit auf- 
blasbarer flexibler Hülle, die in einer bestimmten 
Höhe über der Oberfläche des Planeten treiben, sehr 
aussichtsreich und relativ leicht zu verwirklichen sein 
könnten. In den Höhenbereichen der einzelnen 
Planetenatmospháren, in denen Dichte und Druck 
den Werten der Erdatmospháre entsprechen, ließen 
sich Flugkörper mit aerodynamischen Eigenschaften 
wie auf der Erde verwenden. In Abhängigkeit von 
Flughöhe und -bestimmung kann man sie in zwei 
Kategorien einteilen: In Höhen- und in Tiefen- 
Flugkörper. Die Höhenflugkörper könnten längere 
Atmosphärenforschungen ausführen, wobei sie ent- 
weder treiben wie ein Freiflugballon, oder wie ein 
Luftschiff gelenkt werden. Sie können ein Mittel zur 
Erforschung der Atmosphäre „von oben” und — bei 
ausreichender Größe — Träger kleinerer Forschungs- 
geräte sein, die für die Sondierung solcher Atmo- 
sphärenschichten vorgesehen sind, in denen weder 
Höhen- noch Tiefenflugkörper operieren können. 
Zweck des zweiten Typs ist die Erforschung des 
Planeten in tudennáhe. Der Flugkörper schwebt 
über der Oberfläche, fliegt dicht darüber hin oder 
landet. 








Kombinationsapparate, Diskoplane und Tiefen- 
gleitkörper — die Geräte der Planetenerforschung 
der Zukunft? Projekte liegen vor, werden sie 
Wirklichkeit? 


Von Flugkörpern dieses Typs kann man wertvolle 
wissenschaftliche Angaben erwarten. Aber ihre 
Nutzlast würde relativ gering sein, und zwar wegen 
der großen Masse der Gondeln, der Kühl- und 
anderen Systeme, die Experimente unter hohen 
Temperaturen und hohem Druck gewährleisten 
müssen. Die Konstruktion derartiger Apparate ist ein 
großes wissenschaftlich-technisches Problem. 
Flugkörper in der Art eines Ballons können die 
größte Nutzlast befördern. Wenn sie treiben, brau- 
chen sie keinen Antrieb und folglich auch keine 
Kraftstoffvorräte; sie könnnen längere Forschungen 
ausführen und sind relativ einfach in der Konstruk- 


tion. Der Flugkörper kann mit einer nach unten 
hängenden Leine versehen werden, an der ein For- 
schungsgerät für die Vertikalsondierung der Atmo- 
sphäre sowie Mechanismen zur Entnahme von 
Bodenproben befestigt werden können. Die Leine 
kann durch Zwischenauftriebsballons, die die Last 
an der Leine ausgleichen, leicht verlängert werden. 
Wählt man entsprechende Auftriebsballons, kann die 
Leine mit den Geräten auch über dem Ballon 
schweben. 
Vom Standpunkt der Flugmechanik ist die Idee eines 
solchen Apparates durchaus zu verwirklichen und 
seine Konstruktion hält genau so lange wie auf der 
Erde. Aber auf anderen Planeten gibt es komplizierte 
Probleme, die mit der Steuerung eines solchen 
Systems, mit seiner Stabilität beim Flug und seiner 
Zuverlässigkeit zusammenhängen. 
Denkbar sind auch Flugkórper, die eine Kombination 
von Luftschiff und Flugzeug darstellen. Tragflächen 
sind dann zweckmäßig, wenn eine Geschwindig- 
keit erreicht werden kann, bei der aerodynamische 
Kräfte wirksam werden. 
Auch die Möglichkeit, einen aerostatischen Apparat 
mit veränderlicher Geometrie zu verwenden, ist 
nicht auszuschließen. Seine Form kann sich in Ab- 
hängigkeit vom Druck des Mediums verändern — er 
kann scheibenförmig bis kugelförmig oder zylindrisch 
sein. Beim Eintauchen in die Atmosphäre hat er die 
Form einer Scheibe und besitzt neben der aero- 
statischen noch eine aerodynamische Antriebskraft; 
das gibt ihm die Möglichkeit, zu manövrieren. Aero- 
statische Flugkörper mit veränderlicher Geometrie 
können eine beträchtliche Höhe erreichen und be- 
sitzen eine hohe Tragfähigkeit. 
Wahrscheinlich werden einmal auch Flugkörper nach 
dem Prinzip des Flugzeugs eingesetzt,. denn sie be- 
sitzen in mehrfacher Hinsicht wesentliche Vorzüge 
gegenüber den Ballonflugkörpern. Aber ihre Mängel 
- geringe Betriebsdauer sowohl während des ange- 
triebenen als auch während des antriebslosen Fluges 
und die komplizierte Konstruktion — verbieten ihren 
Einsatz in naher Zukunft. 
Das Hauptproblem liegt aber darin: Wie kommt solch 
ein Flugkörper überhaupt auf den Planeten? Die 
größten Schwierigkeiten werden bei der Beförde- 
rung von Fluggeräten starrer Konstruktion auftreten. 
Schon bei ihrem Bau muß man die Transportmög- 
lichkeit der Trägerraketen berücksichtigen. Der geo- 
metrische Hauptparameter, der die Größe der jeweili- 
gen Nutzlast bestimmt, ist der maximale Durch- 
messer der letzten Raketenstufe. 
Soweit einige Aspekte künftiger Flugkörper zur 
Erforschung fremder Planetenatmosphären. All das 
ist heute noch Zukunftsmosik. Aber die rasche Ent- 
wicklung der Raumfahrt und der Raumflugtechnik 
hat gezeigt, daß Projekte, die gestern noch Utopie 
zu sein schienen, schneller verwirklicht wurden als 
man es erwartete. Warum soll diese Problematik eine 
Ausnahme bilden? 

М. B./P. $. 
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ERNST THALMANN — 


am 16. April wäre er neunzig geworden. 

Er war Ehrensoldat des Bataillons ,,Wystrel” 

der Roten Armee. Die Baltische Rotbannerflotte verlieh ihm 
Dienstgrad und Uniform eines Steuermanns 

der „Oktoberrevolution‘ und ernannte ihn 

zum Ehrenmitglied der ,,Aurora”-Besatzung. Er war stolz 
auf diese Ehrungen. Er haßte den imperialistischen Krieg. 
Denn er hatte ihn erlebt. Zwei Tage nach seiner Hochzeit, 
am 15. Januar 1915, wurde er als Granatenkutscher 

an die Westfront befohlen. Er hat in der Champagne, 

an der Somme und an der Aisne gelegen. Viermal wurde er 
verwundet, doch nie befördert, wohl aber 

zum Strafexerzieren und zu Arrest verdonnert. Er hatte 

mit seiner Meinung über diesen Krieg nicht hinter den 

Berg gehalten. Am 9. November 1918, zwei Tage vor der 
Unterzeichnung des Waffenstillstandes im Wald von 
Compiégne, machte er auf seine Art Schluß mit dem Krieg. 
In seinem Tagebuch heißt es: „Mittags zwei Uhr abgehauen 
von der Front, mit vier Kameraden.” 


Dabei war Thalmann 


eigentlich dafür, daß Arbeiter auch Waffen tragen. Wenn 
es notwendig ist und wenn es der Sache der Arbeiter 
nützt! Und dafür wußte er sie auch klug einzusetzen. 
Willi Bredel berichtete über den Hamburger Aufstand. 


des Aufstandes 


In diesen politisch sturmerregten 
Tagen des Oktober 1923 gaben 
die Hamburger Arbeiter unter Füh- 
rung Ernst Thälmanns der ganzen 
deutschen Arbeiterschaft das 
große Beispiel, wie man hätte über- 
all kämpfen müssen, um die 
Reaktion zu entmachten und eine 
wahre, auf den Willen und die 
Kraft des werktätigen Volkes ge- 
gründete Demokratie in Deutsch- 
land zu errichten. 


In der Morgendämmerung des 

23. Oktober drangen unbewaffnete 
‘Arbeitertrupps іп den Vororten 
Hamburgs, in Barmbeck, Uhlen- 
horst, Winterhude, Eimsbüttel, 
Schiffbek, Hamm und Bramfeld, 

in die Polizeiwachen ein und über- 
rumpelten und entwaffneten die 
anwesenden Polizisten. Als der Tag 
anbrach, waren in diesen Arbeiter- 
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vierteln die nunmehr bewaffneten 
Arbeiter die Herren der Lage. Be- 
geistert nahmen Tausende Männer, 
Frauen und Jugendliche an dem 
Kampf teil. Barrikaden wurden ge- 
baut. Verborgen gehaltene Waffen 
herangeholt. Mannschaftsverpfle- 
gung für die Kämpfer vorbereitet. 
Arbeitersamariter meldeten sich 
und stellten sich den. kampfenden 
Arbeitern zur Verfügung. 


Die Bourgeoisie Hamburgs war vor 
Entsetzen wie y lähmt. Hals über 
Kopf flohen zahlreiche Patrizier- 
familien aus ihren Villen an der 
Alster und brachten sich in Sicher- 
heit. Die Leitungen des Gewerk- 
schaftsbundes und der Sozial- 
demokratie erklärten sich mit Ent- 
schiedenheit gegen die kämpfen- 
den Arbeiter und forderten alle 
Bürger Hamburgs auf, den Senat in 


seinen Maßnahmen bei der Unter- 
drückung des Aufstandes zu unter- 
stützen. Alle in der Innenstadt 
wohnenden Polizeibeamten wur- 
den aufgefordert, sich unverzüglich 
zu melden. Jedoch viele verbargen 
sich und zeigten nicht die geringste 
Lust, als Bürgerkriegstruppe gegen 
kämpfende Arbeiter eingesetzt zu 
werden. Daraufhin erhielt die ,,Ver- 
einigung Republik”, ein Vorläufer 
des späteren Reichsbanners, in 
dem fast ausschließlich Sozial- 
demokraten organisiert waren, den 
Befehl, die Polizeiwachen im Stadt- 
innern zu besetzen und den Polizei- 
dienst in den Straßen zu versehen, 
damit die Polizisten für den 
Straßenkampf frei wurden. Doch 
der Senat wußte, daß er sich auf 
seine Polizeitruppe nicht verlassen 
konnte, deshalb erflehte er militä- 
rische Hilfe vom Reichswehr- 





general Lettow-Vorbeck in Schwe- 
rin. Auch ein im Hamburger Hafen 
liegendes Kriegsschiff erhielt Order, 
an dem Kampf teilzunehmen. Im 
Laufe des 23. und 24. Oktober 
hatte der Hamburger Senat eine 
Armee von mehreren tausend Mann 
schwerbewaffneter Polizisten, 
Soldaten und Marinemannschaften 
für den Kampf gegen die aufständi- 
schen Arbeiter zur Verfügung. 

Ernst Thälmann war der leitende 
Kopf des Aufstandes. Er bestimmte 
die Kampftaktik. Er leitete die | 
militärischen Operationen. Und 
seiner überlegenen Führung ge- 
lang es, mehrere Tage einem an 
Zahl zehnfach, an Waffen noch 
weit überlegeneren Gegner erfolg- 
reich Widerstand zu leisten. Die 
Arbeiter Hamburgs kämpften 
heroisch. 

Zum ersten Male in der Geschichte 
revolutionärer Aufstände gingen 
die Arbeiter Hamburgs in ihrem 
Abwehrkampf gegen einen mit 
modernen Kampfmitteln ausgerü- 
steten Gegner zu neuen Kampf- 
methoden über. Sie kämpften nicht 
mehr nur auf Barrikaden, sondern 
verteidigten ihre Arbeiterviertel von 
den Dächern aus. So wurden 
Handgranaten und Panzer, über 
die Polizei und Militär verfügten, 
unwirksam. Doch nicht nur das. 
Glaubten die Polizeitruppen einen 
Wohnbezirk eingekesselt, und gin- 
gen sie nun vor, diesen Aufstands- 
herd zu liquidieren, fanden sie zu 
ihrem größten Erstaunen nicht 
einen einzigen kämpfenden Ar- 
beiter mehr vor. Und ehe sie über- 
haupt begriffen, was geschehen 
war, sahen sie sich selbst einge- 
schlossen und von allen Seiten 
unter Feuer genommen. Die Arbei- 
ter hatten auf den unterirdischen 
Wegen der städtischen Kanalisation 
ihre alten Stellungen verlassen und 
im Rücken der Polizei neue Kampf- 
positionen bezogen. So zog sich 
der Kampf mit wechselnden Fron- 
ten hin; verstummte er an der einen 
Stelle, flammte er an einer anderen 
wieder auf. 

Drei Tage und drei Nachte wurde 
in den Arbeiterstraßen gekämpft, 
und es gelang den vereinigten 
Kraften der Polizei, der Reichswehr 
und Marine nicht, den Aufstand 
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zu unterdrücken. Die von Ernst 
Thálmann gefundene, den Erforder- 
nissen und Umstánden ange- 
paßte bewegliche Kampftaktik 
brachte Unsicherheit und Verwir- 
rung in die Reihen des Gegners 
und machte es inm unmöglich, 
seine überlegenen Kräfte konzen- 
trisch einzusetzen. 

Über diese neue Kampfmethode, 
die die Arbeiter in Hamburg fanden, 
haben später bürgerliche Militär- 
spezialisten dicke Bücher geschrie- 
ben, und Polizei und Reichswehr 
erhielten unter Berücksichtigung 
dieser Kämpfe neue Instruktionen 
für Straßenkämpfe. 

Die Arbeiterregierungen in Sachsen 
und Thüringen kapitulierten an- 
gesichts der verräterischen Haltung 
der sozialdemokratischen Führer 
kampflos vor der einrückenden 
Reichswehr. Die proletarischen 
Hundertschaften — der Selbstschutz 
der Arbeiterschaft — wurden ent- 
waffnet. Tausende Arbeiterfunktio- 
náre in die Gefángnisse geworfen. 
Reichspräsident Ebert setzte in 
beiden Ländern Militärbefehlshaber 
ein. Auch in den übrigen Teilen 
Deutschlands gelang es den Refor- 
misten, die Arbeiter vom Kampf 
zurückzuhalten. Es war klargewor- 
den, daß der isoliert gebliebene 
Kampf der Hamburger Arbeiter 
nicht mehr erfolgreich sein konnte. 
In dieser Situation zeigte sich be- 
sonders die Überlegenheit Ernst 
Thälmanns; er verlor den kühlen 
Kopf nicht und analysierte nüchtem 
die Gesamtlage. In bewunderns- 
werter Ruhe und Sicherheit traf er 
seine Entscheidungen. 

In der Nacht des 25. Oktober 
ordnete er den Abbruch des Kamp- 
fes an. Verlustlos, in größter 
Disziplin, lösten sich die kämpfen- 
den Arbeiter vom Gegner. Kaum 
einer von ihnen fiel in die Hände 
der Polizei. Selbst das Gros der 
erbeuteten Waffen wurde vorher 
noch in Sicherheit gebracht. 
Polizei und Militär waren ratlos, als 
plötzlich die aufständischen Ar- 
beiter wie vom Erdboden ver- 
schwunden waren, Der Senat 
rächte sich auf seine Weise; er ließ 
wahllos Tausende Arbeiter ver- 
haften, alle, die in Verdacht stan- 
den, aktive Kommunisten zu sein. 





in der Nacht des 25. Oktober | 
ordnete Ernst Thälmann den 
Abbruch des Kampfes an, 
Verlustlos, in größter Disziplin, 
lösten sich die kämpfenden 
Arbeiter vom Gegner. Polizei 
und Militär waren ratlos, als 
plötzlich die aufständischen 
Arbeiter samt ihrer Waffen wie 
vom Erdboden verschwunden 
waren. Der Senat rächte sich 
auf seine Weise; er ließ wahllos 
Tausende Arbeiter verhaften, 


Barrikade 
in Hamburg-Barmbeck 











hier ist vielleicht was los! Kaum ist man mal paar 
Tage nicht in der Truppe, gleich passieren die 
großen Dinger. Rück’ ich doch neulich spätabends, 
so zehn vor neun, wieder ein und traue meinen 
Augen kaum. Alle Mann zu dieser Stunde in der 
Bude versammelt und hellwach, sogar der Dickus, 
der doch sonst jede freie Minute matratzenhorchen- 
derweise verbringt. Und die pfriemeln alle irgend- 
иле rum. Peter wälzt Bücher. Kalle zeichnet 
fürchterlich angestrengt. (Das sieht man bei ihm 
nämlich immer an der Zungenspitze.) Überall 
massenhaft Zeitungen und Zeitschriften verstreut. 
„Mann“, sage ich, „bei euch muß doch der Wohl- 
stand ausgebrochen sein — in was шеф ich wieviel 
Minuten ist Zapfenstreich, und hier siehts aus иле 
bei Hempels in der guten Stube.“ 

Apropos Hempel. Liebe Oma, bestell’ doch Hempels 
Friedchen für's erste schöne Grüße. Die Mohnrolle 
war wieder große Klasse, und einen langen Brief 
kriegt Tante Frieda in den nächsten Tagen noch. 
Dir natürlich auch schönen Dank für die ,;Harte‘ 
und die andere „„Marschverpflegung‘“. 

Aber weiter. Das mit der guten Stube hätte ich mir 
wohl besser verkneifen sollen. Denn da war ich 
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geradewegs in irgendwelche Fetinäpfchen getreten. 
Ich hätte mal lieber die Wandzettung lesen sollen, 
und ich solle mich gefälligst auf den Hosenboden 
setzen, schließlich gäbe es da "пе Verpflichtung, daß 
sich die ganze Stubenbesatzung am Fernquiz be- 
teiligen will. Fernquiz! Meine liebe Oma, da hat 
Dein Enkelchen Karl geguckt wie... Na, ist ja 
auch egal, wie. Jedenfalls grölte die ganze Meute 
los. Aber Peter, was unser FD F-Sekretär ist, hat 
sich schließlich meiner erbarmt und mich aufge- 
klärt. 

Also, das mit dem Fernquiz ist so: Fede Truppe in 
der NVA hat doch eine Partnereinheit bei den sowje- 
tischen Freunden, beim „Regiment nebenan“, wie 
wir auch sagen. Bei vielen ist das „nebenan“ wirklich 
wortwörtlich zu nehmen. Wir aber im Truppenteil 
„Bruno Leuschner‘“ haben nicht das Glück. Unsere 
Waffenbrüder sind etliche Kilometerchen von unserem 
Standort weg. Da sind Erfahrungsaustausche, 
Freundschaftstreffen, Leistungsvergleiche, gemein- 
same Ausbildung usw. gar nicht so einfach zu or- 
ganisteren. Und damit wir dennoch mit den Freunden 
quast auf Tuchfühlung bleiben, haben sich findige 
Köpfe aus beiden Regimentern diesen Fernquiz aus- 
gedacht. Das mußt du einfach so verstehen; liebe Oma, 
daß sich die Offiziere der Politabteilungen Fragen 








ausdenken — unsere Genossen fiir die Freunde und 
umgekehrt. Das ist so, damit wir die sowjetischen 
Menschen, ihre Armee und ıhr Land besser kennen- 
lernen, meint der Peter. Umgedreht natürlich ge- 
nauso. Und der Conny, was unser Stubenältester ist, 
sagt, sich mit diesen Problemen gründlich zu be- 
schäftigen, wäre obendrein auch ganz natürlich für 
den Politunterricht und das FD F-Studienjahr. Naja, 
der muß es ja wissen, wo er doch schon zum zweiten 
Mal beim Quiz mitmacht. Im vorigen Jahr ist er 
sogar ganz groß "rausgekommen und hat einen Preis 
gekriegt. Fede Menge Bücher und "ne Urkunde. 
Richtig feierlich soll das gewesen sein. Die Kapelle 
vom Partnerregiment war da, und dann vor ver- 
sammelter Menge so ein Lob, das ist doch was, 
meinste nicht auch? 

Der Conny hat mir dann auch noch seine Mappe 
gezeigt. Also, das war doch "ne kleine Klasse! 
Ach, das kannst Du ja auch noch nicht wissen. Die 
meisten beantworten die Fragen nämlich nicht bloß 
so einfach mit ein paar Worten auf irgendeinem 
Zettelchen. Nein, da wird gemalt, Diagramme 
werden gezeichnet, Schriften geschnörkelt, Bilder 
geklebt usw. Vier Wochen sind schließlich eine an- 
gemessene Zeit für die Beantwortung. Und so eni- 
stehen dann eben manchmal richtige Kunstwerke. 





Ich habe mir übrigens am nächsten Tag noch ein paar 
andere Mappen angesehen, von wegen der Inspiration. 
Beim Oberstleutnant Lange, der ist für den Fernquiz 
verantwortlich. Von ihm weiß ich auch, daß die Ein- 
heit schon sechs Jahre fernquizt, daß sich immer so 
60 bis 70 Prozent aller Soldaten, Unteroffiziere und 
Offiziere daran beteiligen, und daß es immer 
schwieriger wird, die Auszeichnungsverdächtigen aus 
dem Wust der abgegebenen Mappen *rauszusuchen. 
Wäre ja ganz gut, wenn auch andere NVA- 
Truppenteile diese Form der Waffenbriiderschafts- 
beziehungen pflegen würden —, von wegen des besseren 
gegenseitigen Kennenlernens, kam mir da so der 
Gedanke. 

Na und Du, liebe Oma, weißt nun auch, weshalb 
Du so lange keine Post bekommen hast, und warum 
die ,,Rot-weife Geschenkpackung‘‘ diesmal schneller 
in den Mill wanderte als sonst. Schließlich sollten 
die 12 Fragen so gut und umfassend wie möglich 
beantwortet und auch hübsch illustriert werden. 
Wollte mich doch nach meinem Fehlstart nicht bla- 
mieren. Auch meine Truppe nicht. 

Also dann, tschüß für heute, bis zum nächsten Mal. 


Illustrationen: Achim Purwin 
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Reiter waren die Vorganger dieser Gardepanzersoldaten. 
1934 wurde das Regiment „Nowgorod-Berlin“ gebildet. 
Bis zum Winter 1941 waren es Kavalleristen. 
Im GroBen Vaterlandischen Krieg war der Truppenteil 
an vier groBen Operationen beteiligt. 
Dafür erhielt er den Orden „Roter Stern“, 
деп ,Rotbanner”- und den „Suworow-Orden“. 
Die Tankisten sind stolz 
auf ihre zwölf „Helden der Sowjetunion“. 
Eines ihrer Vorbilder aus jüngerer Vergangenheit 
ist der Gefreite Romanow. 
Seine Geschichte ist allen bekannt. 


 AuchNikolai 
moechte sein wie Remansw 











Zur groBen Zahl der Abzeichen- 
Sammler habe ich nie gehört. Aber 
eines jener kleinen, bunten Metall- 
gebilde ist mir nicht nur lieb, son- 
dern seit einiger Zeit doppelt teuer: 
Mein sowjetisches Gardeabzeichen. 
Erhalten hab' ich es von Major 
Bogosi, Politstellvertreter im Garde- 
panzerregiment ,,Nowgorod-Berlin” 
im Januar 1975. 

Lieb, weil es mich an eine groBe 
Stunde erinnert — einzige Frau unter 
einer ganzen Truppe von Journa- 
listenkollegen bei einem Pistolen- 











schießen, übrigens dem ersten und 
bisher einzigen meines Lebens. 
Meine Trefferzahl, zufällig höher als 
die der meisten männlichen Schüt- 
zen, brachte mir dann auch das 
Abzeichen ein. 

Und doppelt teuer ist es mir, weil ich 
mit „meinen“ Gardesoldaten dop- 
pelt zufrieden sein kann. Nach 1975 
waren sie nämlich auch in diesem 
Ausbildungsjahr die ersten in den 
bei uns stationierten sowjetischen 
Streitkräften, die den Ruf ihrer Waf- 
fengefährten aus dem fernen trans- 





baikalischen Militärbezirk aufnah- 
men und zum zweiten Mal den 
Startschu& zum sozialistischen 
Wettbewerb gaben. 

Die Nowgorod-Berliner! 

Zu sagen, sie hätten im bisherigen 
Verlauf des Ausbildungsjahres den 
gleichen Wettbewerbselan gezeigt 
wie im erfolgreich vergangenen, 
wäre nicht exakt. Denn bis heute — 
und um die restlichen Monate ist mir 
eigentlich nicht bange — legten sich 
die Jungs mächtig ins Zeug. Mit 
gutem Grund: Als sie ins neue Jahr 
gingen, stand bekanntlich der XXV. 
Parteitag der KPdSU vor der Tür. 
Und was wäre das für ein Gardist, 
der sich zu Ehren dieses Ereignisses 
in der politischen und Gefechtsaus- 
bildung nicht noch einmal zu stei- 
gern verstunde! 

Sie verstanden ses, darunter auch 
alle die Panzermänner, die mich 
damals, im kalten Januar 75, mit 
ihren kampfstarken T-62 so nach- 
haltig beeindruckt hatten. 

Ich entsinne mich des hübschen 
Sergeanten mit dem seltenen Vor- 
namen Kagir aus der 5. Kompanie. 
Er wußte so gut über die DDR Be- 
scheid, daß er ohne Zweifel einen 
brauchbaren Fremdenführer abge- 
geben hätte. Bis zum Beginn des 
Parteitages hatte er sich, wie die 
allermeisten Soldaten des Regi- 





ments, soweit gesteigert, daß er die 
militärischen Normen um sieben 
Prozent unterbieten konnte. 
Mir ist auch der Zugführer aus der 
„Achten“, Gardeleutnant Kononen- 
ko,-im Gedächtnis, dessen Besat- 
zungen nicht zuletzt dank des aus- 
gezeichneten Gefechtsschießens, 
das ich miterlebte, zum 75er Besten- 
titel des Zuges und ihrer Kompanie 
beitrugen. 
Und ich denke vor allem an den 
Gardesergeanten Nikolai Chudja- 
kow, einen lustigen und klugen Bur- 
schen. Hier unser Fotomodell, an- 
sonsten ist er Panzerkommandant 
und seinen Freunden meist noch um 
eine Nasenlänge voraus. Mit Leib 
und Seele nicht nur seiner Braut in 
Jorschka Ola unweit der Wolga ver- 
schrieben, sondern als Kommandant 
auch seinem Panzer, hat er die Lei- 
stungsklasse Eins fur Richtschútzen 
und die dritte Klasse als Panzerfah- 
rer schon vor mehr als einem Jahr 
erlangt. Kein Grund fúr den 21jahri- 
gen, frohgemut auf die anderen zu 
warten. Im Gegenteil! Gerade weil 
er einer der Erfahrensten im Zug ist, 
gibt er alles zah und múhselig Er- 
worbene an seine jüngeren Genos- 
sen weiter. Mit Erfolg — bis zum 
Beginn des Parteitages absolvierte 
seine Besatzung alle Ubungen mit 
Gefechtsschieñen mit der Note 
„Sehr gut”. „Sehr gut” endeten — 
dank Nikolai und all den anderen 
Gardisten, die meisterhaft ihr militä- 
risches Handwerk verstehen — bis 
dahin auch über 60 Prozent aller 
Schieß-, taktischen und Fahrübun- 
gen im Regiment. 
Nikolai zählt übrigens mit Recht zu 
den Komsomoizen, die im Truppen- 
teil die Nachfolger Romanows ge- 
nannt werden — jenes Gefreiten Ro- 
manow, der bei einem Gefechts- 
schießen blitzschnell nicht nur sein 
eigenes Ziel vernichtet hatte, son- 
dern auch die Ziele seiner Nach- 
barn, dafür vom Kommandeur erst 
bestraft werden sollte, schließlich 
aber belobigt wurde und heute 
schon fast eine legendäre Gestalt 
іт Truppenteil ist... 
Und bis zu meinem nächsten Be- 
such im  Gardepanzerregiment 
„Nowgorod-Berlin — dessen bin 
ich wirklich ganz sicher — werden 
‘ne Menge weitere „Romanows” 
herangewachsen sein. 

Gisela Schulz 


Parteitag 
der Einheit 


Das war ein Sieg der Klasse 
ohnegleichen! 

Nun endlich 

war der Zwiespalt überbrückt, 
und aus millionenfachem 
Händereichen 

ward unsrer Klasseneinheit 
Siegeszeichen. 

Mit rotem Tuch 

war Thálmanns Bild geschmückt. | 


Das war die einmalige 

große Stunde, 

der Sonnenaufgang 

überm Trümmerfeld! 

Und brüderlich 

erklang von Mund zu Munde 
des großen Tags 
verheißungsvolle Kunde: 
Nun ändern wir das Leben 


und die Welt! 
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Erfüllt ist i | 4 7) 
Thálmanns Mahnung und Vermáchtnis: 4 Ted: 
Nur durch die Einheit eh 
wird die Klasse frei! 
Zu Marx’ und Lenins Ehre 
und Gedáchtnis 
heißt Thälmanns 
hinterlassenes Vermächtnis: 
MARXISTISCH- 

LENINISTISCHE 


PARTEI! 


Josef Wächtler 
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IN EINEM SATZ 


Aus 17000 Berufssoldaten und 
21000 Wehrpflichtigen setzt sich 
das österreichische Bundesheer zu- 
sammen, 


Die ersten von mehreren hundert 
weiblichen Armeeangehórigen ha- 
ben bei dem in der BRD stationierten 
1. Korps der belgischen NATO -Trup- 
pen ihren Dienst angetreten. 


Der Iran hat seine Militárausgaben 
von 1970 bis 1974 von 961 auf 
5694 Mio Dollar erhóht. 


Mit 2 Jagd-U-Booten und einem 
Versorgungsschiff will Frankreich 
seine militárische Präsenz im Indi- 
schen Ozean auf insgesamt 14 
Kriegsschiffe verstärken. 


Afghanistsn hält in seinen Streit- 
kräften 88000 Mann unter Waffen, 
die unter anderem über fast 400 Pan- 
zer und 160 Kampfflugzeuge verfü- 
gen. 


Einen Vertrag für Verteidigung 
und gegenseitige Hilfe haben Libyen 
und Togo unterzeichnet. 


291 Kampfflugzeuge befinden 
sich bei den schweizerischen Luft- 
streitkräften im Einsatz. 


Neuseeland will seine Häfen künf- 
tig wieder für US-amerikanische 
Kriegsschiffe mit nuklearem Antrieb 
öffnen. 


Bei 65 Mio Einwohnern unter- 
hält Pakistan Streitkräfte in Stärke 
von 392000 Mann sowie mit mehr 
als tausend Panzern und rund 300 
Kampfflugzeugen. 


Die Schweiz hat ihre Rüstungs- 
exporte im Jahre 1975 um 56 % auf 
einen Wert von 369 Mio Schweizer 
Franken gesteigert. 


36000 Mann umfassen die Streit- 
kräfte von Bangladesh. 


In Saudiarabien haben sich die 
Militärausgaben zwischen 1970 und 
1974 von 213 auf 1515 Mio Dollar 
| erhöht. 


Dem Volke dienend, sind die Sol- 
daten der VDR Jemen (Bild) ein 
Teil des revolutionären Machtap- 
parates. Seine beschleunigte Festi- 
gung, wozu auch die weitere Aus- 
prägung der Volksverbundenheit der 
bewaffneten Organe gehört, ist eines 
der wesentlichsten Ziele der neu 
geschaffenen einheitlichen politi- 
schen Führungsorganisation des 
Landes. Sie bereitet den Weg für das 
noch engere Bündnis der Arbeiter, 
Bauern und anderen werktätigen 
Schichten und soll zu höherer Quali- 
tät im politischen Leben, bei der 
Ausübung der Demokratie und beim 
sozialen Neuaufbau führen. 


Bei Mach 0,98 soll die Geschwin- 
digkeit des neuen spanischen Strahl- 
trainers CASA C-101 liegen. Die 
Maschine hat ein Startgewicht von 
4200 kg und ist als Trainer und als 
Erdkämpfer einsetzbar. In den Flú- 
gelwurzeln sollen 20-mm-Kanonen 
oder 12,7-mm-MG eingebaut wer- 


CASA C-101 


den, ergänzt durch 4 Unterflügel- 
stationen für verschiedene Abwurf- 
waffen. Als Triebwerke sind mehrere 
der 1 400-kp-Schubklasse vorgese- 
hen. Die spanische Luftwaffe will 
vorerst 60 Flugzeuge kaufen, zudem 
rechnet man bei CASA mit einem 
Export von weiteren 300 Maschi- 
nen. 


Den Schweizer Militärkapellen 
blieben zusätzliche Proben erspart, 
als die siebenhundert Jahre alte Eid- 
genossenschaft vor einiger Zeit end- 
lich eine offizielle Nationalhymne 
erhielt: Sie war bereits 1961 „auf 
Probe” eingeführt worden und den 
Militärmusikern folglich schon be- 
kannt. Bei der nunmehr regierungs- 
amtlichen Nationalhymne handelt es 
sich um den „Schweizerpsalm”, der 
im 19. Jahrhundert von einem Kapu- 
zinerpater verfaßt worden war. Er 
wurde jedoch trotz der vierzehnjáh- 
rigen „Probezeit“ im Volk nicht 
populär. 





Atom-U-Boote gehóren seit dem 
Stapellauf der ,,Redoutable” (Bild) 
im Jahre 1969 zum Nuklearpotential 
der französischen Streitkräfte; für 
seine weitere Verstärkung sind 
33,7% des diesjährigen Rekord- 
Militärhaushaltes von über 50 Mrd. 
Franc vorgesehen. Die um 14,2% 
höheren Rustungsausgaben als 
1975 sollen ferner der Aufstellung 
von fünf neuen Divisionen der Land- 
streitkräfte dienen, worunter sich 
zwei Gebirgsdivisionen befinden. 


Militäreusgeben 
in NATO-Staaten 1976 


Land Militärausgaben 
pro Kopf 
der Bevölkerung 


in Dollar 


432 
264 
Frankreich 244 
Norwegen 219 
Niederlande 216 
Großbritannien 200 
Belgien 193 
Dänemark 161 
Kanada 
Portugal 
Griechenland 
Italien 
Luxemburg 
Türkei 
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Der Hafen von Yokosuka (Bild) 
ist sowohl ein amerikanischer Ma- 
rinestützpunkt als auch Heimathafen 
zahlreicher japanischer Kriegsschiffe. 
Nach einem Bericht der Nachrich- 
tenagentur Japan-Press wurden die 
sogenannten Maritimen Selbstver- 
teidigungskräfte in den letzten Jah- 
ren zügig modernisiert und verstärkt, 
sodaß sie heute bereits eine „Hoch- 
seeflotte” bilden können. Zur Ma- 
tine gehören 143 Kriegsschiffe, da- 
von 45 Zerstörer und 15 U-Boote, 
sowie 322 Hilfsschiffe mit insge- 
samt 181 385 ts. Hinzu kommen 
290 Marineflugzeuge, einschließ- 
lich japanischer PS-1-UAW-Pa- 
trouillenflugboote. 


Eine besondere Rolle in der ideo- 
logischen Diversion gegen die МО!- 
ker der sozialistischen Staatenge- 
meinschaft und ihre Streitkräfte spie- 
len die imperialistischen Rundfunk- 
und Fernsehsender. Derzeit stehen 
tund 42000 Rundfunk- und 25000 
Fernsehsender im Dienste des |т- 
perialismus; darüber hinaus unter- 
halten allein die USA-Streitkräfte 
etwa 350 Radiostationen und rund 
90 Fernsehsender in allen Kontinen- 
ten. Auf dem Gebiet der BRD be- 
finden sich 4943 militärische und 
zivile Sendeanlagen für den Hör- 
und Fernsehfunk im Einsatz; im 
50-km-Streifen entlang der Staats- 
grenze zur DDR sind 326 Sende- 
anlagen für den Hör- und 38 für den 
Fernsehfunk installiert. Die Leitung 
der Sender liegt oftmals in den Hän- 


den ehemaliger Offiziere. Der Chef- 
redakteur R. Woller im ZDF der 
BRD ist Oberst der Reserve und 
zugleich Präsident des Reservisten- 
verbandes der Bundeswehr. Der 
Reporter U. Philipp, Autor militär- 
politischer Sendungen, ist ebenfalls 
Reserveoffizier der Bundeswehr und 
Spezialist auf dem Gebiet der psy- 
chologischen Kriegführung. Inten- 
dant K. Holzamer schließlich war 
Berichterstatter einer faschistischen 
Propagandakompanie und Abtei- 
lungsleiter beim Nazi-Reichssender 
Koln. 


Ehemalige NATO-Militárs neh- 
men in der Partei der italienischen 
Neofaschisten, die mit 56 Abgeord- 
neten im Parlament vertreten ist, 
wichtige Führungspositionen ein. 
Admiral Birindelli, einst Befehlsha- 
ber der NATO-Truppen an der Süd- 
flanke, ist einer der beiden Partei- 
führer. Großen Einfluß unter den 
Neofaschisten hat auch General de 
Lorenzo, der ehemals an der Spitze 
des Carabinieri-Korps stand und 
1964 einen Putschversuch in Italien 
unternommen hatte. An ihrer Seite 
steht deswegen auch der ultrarechte 
Militärklüngel in den Stäben der 
Streitkräfte, der Polizei und des Ge- 
heimdienstes. Die erklärte Absicht 
der Mussolini-Nachfolger besteht 
darin, „wirksame Verbindungen auf 
internationaler Ebene” aufzunehmen 
und auf diese Weise ein westeuro- 
päisches Bündnis der rechten Kräfte 
zu erreichen. 








Seit jenem 22. April 1915, als 
erstmals von der imperialisti- 
schen deutschen Armee 
Kampfgas eingesetzt und das 
Wort „GAS“ als Warnung in 
allen Sprachen über die 
Schlachtfelder gerufen wurde, 
gibt es den Run nach dem 
„Schnuffelsack‘, „Schnor- 
chel“, „Rüssel“, dem ,,Ein- 
heitsgesicht’’ oder wie die 
Schutzmaske sonst noch im 
Soldatenjargon genannt wird. 
Der Weg von der Gasmaske zur 
modernen Schutzmaske war 
lang und beschwerlich. Nicht 
allein in der Namensänderung 
kommt das zum Ausdruck. Als 
auf den Schlachtfeldern des 
ersten Weltkrieges die giftigen 
Gaswolken zum Schrecken der 
Soldaten wurden, begann die 
fieberhafte Suche nach einem 
wirksamen Schutzmittel. 

Noch bevor sich die Wissen- 
schaftler dem Problem des 
Atemschutzes annahmen, be- 
gannen die Soldaten in den 
Schützengräben, eigene Lö- 
sungen zu suchen. Sie wurden 
zum Erfinden gezwungen. 
Taschentücher, Hemden oder 
Strümpfe, befeuchtet mit 
Wasser, Tee oder Kaffee, ja in 
der größten Not sogar mit Urin 
waren der erste Atemschutz. 
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Schon drei Tage nach dem 
verbrecherischen Chloreinsatz 
hatte die franzósische Armee 
ihre ,,feuchte” Gasmaske, das 
„Татроп“. Es bestand aus 
mehreren Mullagen, getrankt 
mit Natriumthiosulfat, Soda 
und Glyzerin. Bald entstanden 
daraus das „Tampon P2”, eine 
Mullmaske mit unterschiedlich 
gefärbten Kompressen — weiß, 
rosa, grün. Diese Masken wa- 
ren primitiv, die Stärke der 
Mullagen unterschiedlich. Da- 
mit wurde eine Schutzzeit von 
höchstens zwei bis drei Minu- 
ten erreicht. 

Die Mode" der Gasmaske 
war eigenartig. Außer den 
Mullmasken verwendete man 
mit feuchter Erde gefüllte 
Weinflaschen, deren Böden 
abgeschlagen waren. Es gab 
auch Masken, die einem Maul- 
Korb glichen, oder Hauben, die 
den Kopf vóllig verdeckten und 
so mit den ausgeschlitzten 
Augenfenstern den Trágern das 
Aussehen von mittelalterlichen 
Scharfrichtern verliehen. Das 


Militärische 
Maskenmode 











Maskenmaterial war Mull, 
Stoff, Leder, impragniertes 
Leder und Gummi. ) 
| Ев gab Masken mit und ohne 
` Brille. Masken mit runden, 
eckigen und auch gewölbten 


Augenfenstern. Wie auch im 
mer geartet, in jedem Fall wa- ; 


ren diese Maskentypen ent- 
` stellend, ја furchterregend, in: 
| дет Handhabung unpraktisch 
‚Aber sie schützten in gewis- 
· sem-Maße. Da im ersten Welt- 
krieg auch Tiere in. ‚großer Е 
о fal waren, ga | 


























' Sommerhitze zu ЗЕ 


Atzung der Haut und der 
Schleimháute. 

Das Problem des sicheren | 
Schutzes vor Kampfgasen . 
‘wurde ständig komplizierter. - 


` Die kämpfenden Seiten setzten | 
- fortlaufend neue Gase еіп. — 

- Nach Chlor und Phosgen folg- i 
| ten Chlorpikrin, Yperit, Blau- 

7 ѕаше und eine Vielzahl von ` 
` Nasen- und Rachenreizstoffen. . 
“Die Dauer der Gasattacken 
“wuchs, und die Methoden 

: wurden immer raffinierter, Jede 





Seite wollte die Wirkung der 
Masken brechen. Durch einen 
,Cocktail”, ein „Buntschie- 
‚ßen‘ verschiedener.Gase, 
sollte der Schutz durch die 


Maske verhindert werden. : 
Einen sicheren Schutz Коре! 
nur eine Maske geben, die 
praktisch war und als Basis 
einen universellen chemischen ' 


Stoff ausnutzte, der schnell 
‚eine ausreichende Menge so- | 
- wohl saurer als auch basischer | 


und neutraler giftiger Gase 
und: ‚Dämpfe: ‘binden ‚oder ent- 


‘giften konnte. In allen Län- 


dern wurde geforscht. 

Die ersten Schritte in dieser 
Richtung. machten Professor 
Zelnisky und Ingenieur Kum- ` 
mandt in einem Petersburger 
Labor. 

Professor Zelnisky verwendete 
als „Auffänger‘ der Kampfgase 
besonders geeignete Holz- 
kohle. Ingenieur Kummandt 
benutzte für den Kopfschutz 
Gummi. 

Die Holzkohle besitzt auf ihrer 
Oberfläche: allgemein eine aus- 
gezeichnete Adsorptions- 
fähigkeit für Gase und Dämpfe. 








Wird die Holzkohle besonders 
vorbereitet, d. h. zu Aktivkohle 
gemacht, öffnen sich die ver- 
harzten Poren. Die Holzkohle 
ist aktiviert. Das neu entdeckte 
Adsorptionsmittel Holzkohle 
veränderte die Maskenkon- 
struktionen schlagartig. 

Der neue Maskentyp unter- 
schied sich bedeutend von 
seinen Vorgängern. Wie die 
modernen Schutzmasken hatte 
er zwei wichtige Teile: Den 
Filter mit der aktivierten Holz- 
kohle und die Gummihaube. 
So entstand eine praktische 
Gasmaske, die als Vorläufer 
der heutigen Schutzmaske an- 
gesehen werden kann. Wegen 
des trockenen chemischen 
Stoffes ordnete man sie den 
„trockenen“ Masken zu. In 
aller Welt wurde sie zum Aus- 
gangspunkt neuer Konstruk- 
tionen. Die sowjetischen Wis- 
senschaftler und Konstrukteure 
veränderten die Gasmaske des 
ersten Weltkrieges und schufen 
eine Reihe weiterer Typen. 
Das waren die Masken TT-4 
und TT-C aus den 30er Jahren, 
die Maske BN und schließlich 


Sowjetische Schutzmasken: 


die auch uns bekannten Typen 
SchM-41, MM-1 und SchMS. 
Im Mittelpunkt der Entwick- 
lung stand das „Herz“ der 
Schutzmaske, der Filter. Der 
Aktivkohle wurden neue Eigen- 
schaften zugeordnet. Durch die 
Verwendung von Oxiden edler 
Metalle wie Silber, Chrom und 


Gasmasken des ersten Weltkriegs: 
Frankreich. . 


Nickel wurde erreicht, daß 
auch die Chemisorption, d. h. 
die Aufnahme giftiger Stoffe 
mit gleichzeitiger chemischer 
Umsetzung an der Oberfläche 
der Aktivkohle vonstatten 
geht. So verlaufen in der 
Aktivkohle die Prozesse der 
Absorption, Adsorption und 
der Chemisorption. 

Mit dem Aufkommen der mo- 
dernen chemischen Kampf- 
stoffe und ihrer Anwendung 
als Aerosole wurde die Effek- 
tivitát des Filters durch die 
Einführung eines Schwebe- 
stoffilters bedeutend erhoht. 
Verstandlicherweise kann ein 
Filter nicht vor allen chemi- 
schen giftigen Stoffen schut- 
zen. Ein Vergleich mit einem 
Fleckentfernungsmittel ist hier 
angebracht. So wie es kein 


Түр 41M... 





absolut universelles Flecken- 
entfernungsmittel gibt, erlau- 
ben die physikalischen und 
chemischen Eigenschaften der 
Aktivkohle keinen gleich- 
mäßigen Schutz vor allen 
chemischen Kampfstoffen. 

Die Aufgabe der Konstrukteure 
besteht eben darin, einen 
solchen Filter zu entwickeln, 
der alle bekannten chemischen 
Kampfstoffe abhalt. 

Aus diesen Uberlegungen her- 


Modell MM1... 








italienische Maske... 


aus ist verständlich, warum 
oftmals die Filter und ihr Inne- 
res militärisches Geheimnis 
sind. Neben den Schutzmas- 
ken wurde ein neuer Entwick- 
lungsweg des Atemschutzes 
eingeschlagen. Zum Abhalten 
der Aerosole, z. B. radioaktiver 
Teilchen, wurden die soge- 
nannten Respiratoren ent- 
wickelt. 

Die Konstruktion der Respira- 
toren ist bedeutend einfacher, 
da die Aufgabe nur darin be- 


steht, Aerosole zurúckzuhalten. 


Schutzmaske SchMS 





englisches Modell... 


Ausgehend von den Bedingun- 
gen des modernen Krieges 
schützen die neuesten Typen 
der Schutzmasken die At- 
mungsorgane und das Gesicht 
vor chemischen Kampfstoffen, 
radioaktiven Stoffen und bio- 
logischen Kampfmitteln. Sie 
filtrieren die eingeatmete Luft. 
Alierdings muß sie noch min- 
destens 15 % Sauerstoff ent- 
halten. Ist der angegebene 
Prozentsatz von Sauerstoff 
nicht gewährleistet, müssen 
sogenannte isolierende Atem- 
schutzmittel verwendet wer- 
den. Hier wird der Atemluft 
standig Sauerstoff zugefuhrt, 
entweder durch Regenerierung 
der Atemluft mittels chemi- 
scher Prozesse in einem ab- 
geschlossenen Kreislauf oder 
durch dosierte Zugabe von 
Sauerstoff aus einem Druck- 
behalter. 

Moderne Schutzmaskenfilter 
sind nach den neuesten Er- 
kenntnissen der Wissenschaft 
entwickelt. Sie enthalten den 
Aerosol- und Aktivkohlefilter, 
bei deren Produktion neueste 
chemische Technologien an- 
gewendet werden. 


deutsche Gasmaske 





Die „Mode“ der modernen 
Schutzmasken ist nicht so viel- 
fältig wie die ihrer Vorgänger. 
Grundsätzlich gibt es zwei 
Richtungen. Die erste Gruppe 
ist gekennzeichnet durch die 
Maskenhaube, einen langen 
Schlauch (Atemschlauch) und 
die große Filterbüchse. 

Die andere Gruppe verzichtet 
auf den Atemschlauch. Bei 
diesen Mustern ist ein kleiner 
Filter direkt an der Kopfhaube 
befestigt. 

Die Wissenschaft arbeitet 
weiter an der Vervollkomm- 
nung der Schutzmasken und 
Schutzmittel. Nicht um die 
Soldaten besonders zu ver- 
kleiden, sondern um die 
Zweckmäßigkeit der indivi- 
duellen Schutzmittel zu er- 
hohen. Die in den Armeen des 
Warschauer Vertrages ge- 
brauchlichen Schutzmasken 
und -anzúge erfúllen voll ihre 
Funktion gegen alle heute be- 
kannten chemischen Kampf- 
stoffe. Es liegt an jedem ein- 
zelnen Kampfer, ihre Wirkung 
optimal auszunutzen, indem 
das Training und die Möglich- 
keit des Einsatzes chemischer 
Kampfstoffe ernst genommen 
werden. 

Major Elmer Schmidt 








Soturn-Frauen 


Sie gehort ohne Zweifel zu den 
Madchen, nach denen man sich 
umdreht. Tadellose Figur, gute 
Haltung, tolle Beine... Rein 
äußerliche Qualitäten. Die 
inneren, soweit ich sie bei mei- 
ner doch recht kurzen Unter- 
haltung feststellen konnte, sind 
anderer Natur. Sie ist intelligent, 
dabei charmant, steht mit bei- 
den Beinen fest im Leben und 
besitzt eine ganze Portion Hu- 
mor. Achtzig Jahre alt will sie 
werden — ihr derzeitiges Alter 
betragt knapp ein Drittel davon. 
Lachend zeigt sie mir zur Be- 
statigung ein altes vergilbtes 
Kalenderblatt. „Mein Horo- 
skop.” Und da steht dann ge- 
schrieben: „Eine Frau im 
Zeichen des Saturn geboren, er- 
reicht ein hohes Alter... 

Sie ist äußerst liebenswert. 
Wird sie betrogen, kann sie 
allerdings zur gefährlichen 
Raubkatze werden. Um eine 
Saturn-Frau macht man dann 
am besten einen Bogen, be- 
sonders wenn sie Zahnärztin 
oder Busfahrerin ist...” 

Also, betrogen habe ich sie 
nicht (wie wohl auch?) und da 
sie weder das eine, noch das 
andere ist, darf ich demzufolge 
beruhigt ihre Gastfreundschaft 
in Anspruch nehmen. 

Olga Turčanová ist Feldwebel, 
Funkerin. Zwar Soldat, bleibt 
sie dennoch ein Mädchen. Liebt 
Musik, Theater, liest gern und 
viel, rezitiert Gedichte. So 
lernte ich sie übrigens auch 

vor einiger Zeit kennen. Näm- 


lich als Siegerin bei einem 
künstlerischen Wettstreit inner- 
halb der Armee. 

Dann zaubert Feldwebel 
Tur&anovä noch mit Vorliebe 
scharfe schmackhafte Lecke- 
reien (kann sichs bei ihrer 
Figur natürlich auch leisten). 
Sie reist gern und interessiert 
sich für — „ja eigentlich für 
alles, was so um mich herum 
und in der Welt vorgeht”. Und 
Milena, ihre Zimmernachbarin 
und langjährige Freundin, be- 
stätigt, daß das nicht erst seit 
der Armeezeit so ist. „Schon 
vor dem Abitur, wo doch bei 
den meisten erster Liebes- 
kummer, schicke Kleidung, 
Tanz und ähnliches im Kopfe 
herumkreiseln, wollte Olga 
immer dort sein, wo echt was 
los ist. Sie las beispielsweise 
viel mehr als wir anderen in 
Zeitungen und Zeitschriften.” 
Eine Gewohnheit, die sie, wie 
ein Blick auf ihr Wandregal 
bestätigt, beibehalten hat. 
„Naja, und so begriff Olga eben 
viel früher als viele von uns, 
daß das Leben viel komplizierter 
ist als auf der Filmleinwand, 
daß man keinesfalls nur Zu- 
schauer sein darf“, sagt Milena. 
Und, so schlußfolgerte ich, be- 
gann also auch Olgas Weg zur 
Uniform. Bejahendes Nicken 
ihrerseits. „Und auch zur Partei. 
Vor sechs Jahren — bereits 
während der Ausbildung in der 
Nachrichtentruppe in Zilina — 
bin ich der KPTsch beigetre- 
ten.” 


sING-Gar nic 
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Reisen, Muse, gesellschaftliche 
Arbeit — Olga ist Sekretar der 
Grundorganisation des SSM, 
des Sozialistischen Jugend- 
verbandes — bleibt da eigentlich 
noch Zeit für etwas anderes, 
beispielsweise für Sport? 
Eigentlich mehr eine Routine- 
frage meinerseits. Aber die 
Saturn-Frau paßt auch hier 
nicht. Bei Wettkämpfen und im 
Training brachte sie schon 
Hunderte Kilometer hinter sich, 
und das in einem Stil, den auch 
Experten anerkennen würden. 
Bei den RTO-Spezialwettkämp- 
fen, das ist ein nachrichten- 
technischer Mehrkampf, zu dem 
u. a. auch Orientierungslauf 

mit Karte und Kompaß gehört, 
ist Olga ebenfalls seit Jahren 
vertreten. Ihre Partnerin ist 
Unterfähnrich Marta Farbia- 
kovä. „Und Marta ist wer — seit 
fünf Jahren beispielsweise 
Rekordhalterin der CSSR im 
Schnellmorsen. Und das Laufen 
hat sie mir beigebracht. Wir 
gehen meist gemeinsam an den 
Start. Marta gewinnt immer. 
Nur einmal habe ich sie ge- 
schlagen. Drei Minuten vor dem 
Start war ihr nämlich der 
Karabinerverschluß verloren 
gegangen...” 

Im Sport mischt sie also auch 
mit, konstatiere ich im Stillen. 
Und mit einem Blick zum Foto 
auf ihrem Nachttisch — junger 
Mann, ebenfalls in Uniform — 
frage ich: „Was tust du denn 
noch so außerhalb deiner 
Funkertátigkeit?” „Noch 
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mehr? Eigentlich müßte das 
bisher Gesagte doch wohl 
ausreichen. Aber gut. Ich 
trainiere noch regelmäßig für 
das Spezialistenabzeichen 

|. Klasse im Funken. Mócht's 
bald schaffen. 130 Zeichen 
pro Minute hat sie bereits er- 
reicht. Dann schaut Olga zur 
Decke und zählt auf: ,,Freund- 
schaftstreffen mit den benach- 
barten sowjetischen Soldaten. 
Wir Funkerinnen sind da als 
Partner beim Volleyball übri- 
gens sehr gefragt — und meist 
Gewinner.‘ Sind eben doch 
bessere Kavaliere, meine ich so. 
Sie heftig gestikulierend weiter: 
„Dann sind da auch noch ge- 
meinsame Theaterbesuche mit 
der Gruppe des SSM, Ernte- 
einsätze, Buntmetallsammiun- 
gen und, und... Aber‘, mit 
einem Blick auf das Foto, 
„wenn du das meinst, für Jaro- 
slaw — Unterfeldwebel bei den 
Pionieren — bleibt natürlich 
immer noch Zeit. Vorausgesetzt, 
unsere Dienstpläne stimmen 
überein, Leider ist das nicht 
immer so. Trotzdem”, damit 
kommt sie einer weiteren Frage 
meinerseits zuvor, „nochmals 
vor die Wahl gestellt, ich würde 
die Uniform wieder anziehen.” 
Und während sie das vergilbte 
Kalenderblatt zurücklegt, meint 
Olga verschmitzt lächelnd: 
„Mit Jaroslav, das geht schon 
in Ordnung. Mein’ ich jeden- 
falls. Eine Verwandlung 

zur Raubkatze blieb mir jeden- 
falls bisher erspart..." 

Josef Gayda 
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Man kann beschließen, fortan ein anständiger 
Mensch zu werden oder ein solcher zu bleiben, 
sich das Rauchen abzugewöhnen, nicht mehr zu 
fluchen, niemanden ein Bein zu stellen, jedes halbe 
Jahr zum Zahnarzt zu gehen, zum Frauentag künf- 
tig etwas anderes zu schenken als Pralinen, wieder 
mal ein Theater aufzusuchen, seinem Vorgesetzten 
nicht auf die Zehen zu treten . . . usw., usw. Diese 
Art Beschlüsse werden häufig zu Silvester mit dem 
Katalysator Alkohol gefaßt. Am 1. Januar sind sie 
dann meist schon vergessen. 

Um solche kurzlebigen und séhr individuellen Be- 
schlüsse geht es mir nicht, wie sich vielleicht der 
Leser schon denken kann. Die Beschlüsse, die ich 
meine, sollen machen, daß unser Leben „rund” 
läuft. Sie sind Festlegungen der verschiedensten 
Kollektive, geben Weg, Ziel und Inhalt unserer 
Arbeit an. Und wie sollte es anders sein — aus 
diesem Grunde sind sie auch immer Entscheidun- 
gen von Menschen über Menschen, kaum reine 
Sachfragen. Ich wollte nun in dieser Umfrage 
erfahren, wo Freude aber auch Mühe mit dem 
Beschluß und seiner Verwirklichung verbunden 
sind. Deshalb faßte ich den Beschluß, hier und 
dort zum Thema herumzuhorchen. 

Freude über einen Beschluß der Gewerkschaft im 
Fotochemischen Kombinat, Filmfabrik Wolfen, zur 
Verbesserung und Erleichterung der Arbeitsbedin- 
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Die aktuelle Umfrage 
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gungen, drúckt Gefreiter d. R. Reimund Kodera 
(23), Maschinist, aus: „Die Nachtschichtzuschlage 
wurden erhöht. Weiterhin wird den Schichtarbei- 
tern ein kostenloses Nachtschichtessen ermög- 
licht. Die Fahrkosten (Bus, Bahn), zur Arbeitsstelle 
und zurück, werden ab Januar 1976 vom Kombi- 
nat getragen.‘ Das ist ein Beschluß, bei dem es 
sicherlich keine Gegenstimmen gab und auf den 
sich die Arbeiter des Kombinats mit Recht täglich 
berufen können. 

Ich renne wohl offene Türen ein, wenn ich an die- 
ser Stelle auf die breite Diskussion der Doku- 
mente zur Vorbereitung des IX. Parteitages der 
SED verweise. Sie sind unser Kompaß für die 
nächsten Jahre. Aber ehe solche Beschlüsse von 
so großer Tragweite gefaßt werden können, müs- 
sen sich kleinere Zahnräder drehen und ineinander- 
greifen. Ich meine damit die alltäglichen Entschei- 
dungen und Beschlüsse, mit denen wir leben. Es 
wird doch in jedem Bereieh und zu jeder Zeit 
diskutiert, gestritten, bis ein gutes Ergebnis in 
einem Beschluß „gebunden”. werden kann. Die 
Verwirklichung der meisten Beschlüsse fordert von 
uns Parteilichkeit, Mut, Konsequenz und Vertrauen. 
Das ist fein gesagt, aber will man einem Be- 
schluß Leben einhauchen, braucht es viel Atem. 
Soldat Karsten Morawe (19), Richtschütze, sieht 
das so: „Den Finger heben meist alle bei der Be- 


schlußfassung. Geht es aber an die Verwirklichung 
und die damit verbundenen Pflichten, stößt man 
häufig auf eine recht träge Masse. Da hilft dann 


nur diskutieren, überzeugen...” „Diskutieren, 
immer wieder — das ist es doch, was die großen 
Beschlüsse, siehe Parteitage usw., erst unter- 
mauert und gedeihen läßt.” Und Major Heinz 
Preibisch (38), Parteisekretär, schließt sich an: 
„Alle Genossen unserer Einheit sind bereit, an der 
Realisierung eines Beschlusses mitzuwirken. Die 
konkrete Tat allerdings ist vom Grad des politischen 
Bewußtseins des einzelnen abhängig. Wenn dabei 
auch nicht alle Genossen die gewünschte Aktivität 
entwickeln, dann ist das, vor allem eine Folge 
lückenhafter Beschlußkontrolle, zaghafter oder 
wenig konkreter Forderungen an diesen oder 
jenen. Im bewußten Handeln gibt es Ebbe und 
Flut. Vielen dient jedoch auch die Vielzahl der täg- 
lichen militärischen Aufgaben als Vorwand, be- 
stimmte Aussagen — 2. В. eines Parteibeschlus- 
ses —, in den Skat zu drücken. Da muß man halt 
geduldig mit den Genossen reden.” 

Major Klaus Vogel (39), Politoffizier, ergänzt dazu: 
„Beschlüsse realisieren sich nicht von selbst. Be- 
schlußkontrolle und immer wieder Anstöße zum 
Handeln sind schon notwendig. Wichtig erscheint 
mir die Atmosphäre im jeweiligen Kollektiv zu sein. 
Ich habe die Erfahrung gemacht, daß in Zeiten, wo 





das Prinzip parteilicher und kameradschaftlicher 
Kritik und Selbstkritik in unserem Parteikollektiv 
keine große Rolle spielte, die meisten Unzuläng- 
lichkeiten іп der Beschlußerfüllung auftraten.” 
Das Wort „Beschlußkontrolle‘ hatte auch auf Ge- 
freiten Helmut Kreisler (19), Kraftfahrer, eine Reiz- 
wirkung: „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, 
lautet ja ein weises Wort. Ich finde, daß Genossen, 
die bei uns Beschlüsse kontrollieren, oft noch zu 
viel ‚glauben‘ und zu wenig nachforschen.” 
Beschlossen und besiegelt. Heißt das nun, etwas 
Unabänderliches entschieden zu haben? „Über- 
haupt nicht, man muß Beschlüsse immer im Auge 
behalten, auch optisch, zum Beispiel an der Wand- 
zeitung, sonst besteht die Gefahr, daß sie in einer 
Schublade einstauben”, meint Unterfeldwebel d R. 
Frank Kollrich (21), Hochdruckheizer. Im Auge be- 
halten kann aber auch im Sinne von verändern ver- 
standen werden. 

Von solch einem Beispiel erzählt Gefreiter Roland 
Klein (24). Er ist Agitator in einer Batterie. „Wir 
beschlossen in Vorbereitung einer Komplexaus- 
bildung, den Kampf um die Note ‚gut‘ zu führen. 
Wir stellten dann aber fest, daß noch mehr drin ist. 
Also veränderten wir den Beschluß und kämpften 
um die Note ‚sehr gut‘, und mit Erfolg. Prinzip 
muß sein: keinen Pflock zurúckstecken.” Ich 
möchte an dieser Stelle eine Anekdote über Lenin 
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zitieren, die zeigt, mit welcher Vorsorge er einen 
Beschluß im Auge behielt: „Das Dekret über den 
Grund und Boden verfügte alles Land in die Hände 
der Bauern und Dorfarmen. Lenin bestand darauf, 
seinen Inhalt schnellstens im Land bekannt zu 
machen. Beste Agitatoren waren damals die von 
der Front nach Hause strömenden Soldaten. Ihnen 
übergab Genosse Bontsch-Brujewitsch, Lenins 
Vertrauter, die gedruckten Exemplare des Dekrets. 
Als Lenin davon hörte, befahl er, am Newski- 
Prospekt alle Abreißkalender aufzukaufen und sie 
samt dem Dekret den Soldaten zu übergeben. 
Fassungsios über diesen Auftrag blickte ihn 
Bontsch-Brujewitsch an. Lenin aber sagte augen- 
zwinkernd: ‚Wissen Sie, was unseren Soldaten 
am dringlichsten fehlt? Papier für ihre Machorka. 
Wenn sie einen Abreißkalender haben, werden 
sie ihn dafür benutzen — andernfalls werden sie 
unser Dekret bis nach Hause verraucht haben." 


In dieser Anekdote wird auch deutlich, daß be- : 


stimmte Bedingungen geschaffen werden müssen, 
damit der einzelne einen Beschluß überhaupt reali- 
sieren kann. Deshalb meint auch Unteroffizier 
Wolfgang Heimlich (20), Gruppenführer und FDJ- 
Sekretär, daß die Diskussion über einen Beschluß 
die eine Sache sei, die andere jedoch, auch Wege 
und Möglichkeiten sichtbar zu machen, wie das 
Ziel erreicht werden könne. 
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Roswita Maurer (17), Schülerin und Mitglied einer 
FDJ-Leitung, erlebte, daß einige Freunde in der 
Mitgliederversammlung gegen einen Beschluß 
waren. „Es wurde zwar ein Mehrheitsbeschluß, 
aber eben nur ein solcher. Das ist meiner Meinung 
nach nicht effektiv genug. Danach berieten wir in 
der Leitung und es stellte sich heraus, daß die 
‚oppositionellen’ FDJ-Mitglieder eigentlich keine 
Schuld traf. Wir als Leitung hatten den Beschluß 
ungenügend vorbereitet, die Meinung dieser 
Freunde nicht beachtet und in der Endkonsequenz 
damit die Autorität der Leitung aufs Spiel gesetzt. 
Das war für unsere spätere Tätigkeit eine heilsame 
Lehre.” Gefreiter а. R. Klaus-Dieter Wolfram (19), 
Anlagenfahrer, kommt zu ähnlichen Schlußfolge- 
rungen: „Viele Köpfe bringen viele kluge Ideen. 
Und ein Kollektiv steht nur dann hinter einem Be- 
schluß, wenn er nicht ‚über die Köpfe hinweg’ ent- 
standen ist.“ Dieser Meinung bin ich auch. Wer 
eine „Aktie‘ an der Ausarbeitung eines Beschlus- 
ses hat, wird sich auch dafür einsetzen, daß er 
verwirklicht wird. Darin liegt der Vorzug unserer 
sozialistischen Demokratie. 

In diesem Prozeß fallen gewiß auch ,,Hobelspane”’. 
Um so größer aber das Erfolgserlebnis für alle Be- 
teiligten, wenn nach dem „Zerspanen“ eine 
schöne „Figur“ sichtbar wird. Förmlich ,,zerspant” 
hat sich auch Hauptmann Bodo Seyfert (28), 
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_ Techniker und Parteisekretár, mit seinem Kollektiv. 
Nicht erprobte Ausrüstungen, Mängel in der Ar- 


beitsorganisation, ungenúgender Ausbildungs- 
stand der Spezialisten und Probleme der Arbeits- 
zeitauslastung waren Grund und Notwendigkeit 
genug, um im Parteikollektiv nicht locker zu las- 
sen. Es'gab heiße Köpfe und folgerichtige Be- 
schlüsse in den Mitgliederversammlungen. Er- 
gebnis: Alle Aufgaben des vergangenen Aus- 
bildungsjahres konnten hundertprozentig erfüllt 
werden. 

„Ein Beschluß muß vor allem konkret sein. Ich will 
nichts konstruieren, aber wo zum Beispiel be- 
schlossen wird, ‚der FDJ-Organisation mehr Hilfe 
zu geben‘, dort wird wohl alles beim alten bleiben. 
In der Folge wird man erneut (weil nicht gelöst) 
auf dieses Problem stoßen und wieder einen Be- 
schluß fassen. ..” Das ist wohl ein sehr weises 
Wort, das Oberstleutnant Klaus Lange (43), Polit- 
offizier, hier verkündet, denn Beschlüsse um des 
Beschlusses willen sollte man lassen. Und so etwas 
soll es tatsächlich noch geben. Mir begegnen auch 
noch hin und wieder Beschlüsse, die gedoppelt 
werden. Was zum Beispiel schon in einem Statut 
steht, braucht nicht extra zum Beschluß erhoben 
werden. 

FDJ-Sekretar Oberleutnant Klaus Gerlach (25) be- 
richtet dagegen von einem Beschluß seiner Lei- 
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tung, der „im Spiel” verwirklicht wurde: „Wir be- 
schlossen im vergangenen Jahr, eine ‚Aktion 
Freundschaftsgeschenke’ für den sowjetischen 
Waffenbruder zu starten. Die Beteiligung war in 
den Einheiten unterschiedlich. Aber wir erreichten, 
daß fast alle Genossen ein Geschenk bastelten und 
damit über den Sinn und Zweck der Arbeiten den 
Gedanken der Waffenbrüderschaft vertieften. Die 
Freude der sowjetischen Genossen im Übungs- 
gelände war groß, als wir wie die ‚Weihnachts- 
männer’ anrückten. Mitdiesem Beschluß haben wir 
bei vielen Einstellungen, Meinungen und Haltun- 
gen verändert.” 

„Was im Kleinen gut gedeiht, wird im Großen 
Früchte tragen“, meint Panzerkommandant Unter- 
offizier Dieter Hillert (19), ein altes Sprichwort 
zitierend. Und Großes steht mit dem Parteitag 
vor der Tür. Beschlossen wird auch hier werden, 
was vorher durch viele Köpfe gegangen ist. Fast 
vier Monate wurden die vorbereitenden Doku- 
mente diskutiert, und nicht nur von Parteimitglie- 
dern, sondern von der ganzen Bevölkerung der 
DDR. Darin liegt die Selbstsicherheit begründet, 
mit der Genosse Erich Honecker, auf den VIII. Par- 
teitag bezogen, sagen konnte: „Was der Parteitag 
beschloß, wird sein I’ 


Major Wolfgang Matthees 
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ehrlich 
zu sein, 
mit dieser Frage 
bin ich beim 
Kommandeur der 
Hubschrauberstaffel der 
Volksmarine gar nicht „gelandet‘“. 
Auch der Protest des Fregattenkapitäns, 
der milieugetreu Finke heißt, war nicht 
falsche Bescheidenheit, sondern der ehrlich 
gemeinte Hinweis: Der bei einem Rettungsflug sichtbare 
Einsatz der Hubschrauberführer ist nur das Ende einer 
Kette ineinandergreifender charakterlicher Eigenschaften und 
spezialtechnischer Fähigkeiten eines militärischen Kampfkollektivs. 
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Das Training beginnt für die Hub- e 
schrauberfuhrer mit dem Aufnehmen ` 
von Personen aus dem Wasser. Aus 

der Standschwebe wird dem zu Ber- 
genden die Netzboje herabgelassen. 





Der Rotor unseres Hubschrau- 
bers lauft. Der Larm dringt immer 
noch schwach durch meinen 
Horschutz. Der Vergleich Hub- 
schrauber—Libelle stimmt ein- 
fach nicht. Libellen fliegen laut- 
los. 

Wir fliegen noch nicht. Fre- 
gattenkapitän Giebler, der erste 
Hubschrauberführer, bremst nur 
ab. 12.08 Uhr. Es ist der dritte 
Tag nach Beginn der Übungs- 
handlung. Unsere 528 soll um 
12.15 Uhr starten und von dem 
vor der Küste liegenden und in 
einen gegnerischen Kernwaffen- 
schlag geratenen Schiffsverband 
Geschädigte abbergen. 12.15 
Uhr. Leicht schwankend hebt 
unsere Mi 4 ab. Kapitän Giebler 
führt sie in Höhe der Flug- 
leitungsetage am Kontrollturm 
vorbei. Für einen Augenblick 
sind der Flugleiter, sein Schrei- 
ber und die Leiter der Dienste 
zu sehen. Wir fliegen in geringer 
Hohe. Das Küstenvorland ist 
wellig. Kapitän Giebler nutzt 
die Hügel zum gedeckten An- 
flug. Mal schwingt sich unsere 
528 auf, mal duckt sie sich. 
Überraschend kommt für mich 
backbords die offene See ins 
Blickfeld. Steilküste. Kapitän 
Giebler drückt unsere 528 noch 
tiefer. Er will gedeckt den 
Schiffsverband anfliegen. Der 
Gegner könnte uns bemerken 
und versuchen, die Rettungs- 
maßnahmen zu stören. Obwohl 
wir fliegen, betrachte ich mir 
den Leuchtturm, an dem wir 
vorbeihuschen, von unten. Mir 
drängen sich Gedanken auf, die 
Flieger und ihre Passagiere 
eigentlich nicht haben dürfen: 
Alle Rotorblätter hängen an einer 
Welle und daran die ganze Ma- 
schine. Hat eigentlich Kapitän 
Giebler auf seinem Pilotensitz 
Einfluß auf diese Welle? 

Ja, über den Motor steuert er 
die Anzahl ihrer Umdrehungen. 
Zu ihrer technischen Wartung 
ist er allerdings auf die Mechani- 
ker, Warte und Techniker des 
Fliegeringenieurdienstes .(FID) 
angewiesen. Kann er sich auf sie 
verlassen? Er muß es ohne Zö- 
gern. Woher nimmt er, und jeder 
andere Hubschrauberführer des 
Truppenteils Finke, das dazu nö- 


tige Vertrauen ? 

Ich folgte den Spuren eines Auf- 
rufs — der Mobilmachung für die 
vielfältigen Initiativen, mit denen 
die Mitglieder der FDJ-Grund- 
organisation des FID den IX. Par- 
teitag der SED vorbereiten. Zu- 
erst las ich einen Brief. Emp- 
fänger: Erich Honecker, Erster 
Sekretär des Zentralkomitees der 
SED. Darin meldeten die Genos- 
sen der Kontroll- und Reparatur- 
gruppe: Wir sind zehnmal „Beste 
Kompanie” geworden, jeder Ge- 
nosse von uns trägt drei Solda- 
tenauszeichnungen, als Neuerer 
haben wir Werte von 
15000 Mark geschaffen. Die 
Genossen schrieben: „Ihre Wor- 
te, Genosse Erster Sekretär, und 
die Taten von uns Soldaten stim- 
men überein. Wir danken Ihnen 
für die beim Besuch des Trup- 
penteils ‚Heinrich Rau’ geäußer- 
te Wertschätzung unseres Dien- 
stes. Wir werden noch besser 
arbeiten!” 

Nach dem Brief: Alle kontrollier- 
ten und reparierten Maschinen 
gaben die Genossen in kürzerer 
Zeit und mit höherer Bewertung 
als vorher an die Piloten zu- 
rück. 

Stolz berichtete man mir: Kom- 
munist will der Werftarbeiter- 
sohn Maat Samland werden. Ein 
ausgezeichneter Soldat, der aber 
auch als aktives Mitglied der 
Singegruppe an der geistig-kul- 
turellen Erziehung seiner Ge- 
nossen Anteil hat. In eigenen 
Texten und Kompositionen 
äußert er seinen Klassenstand- 
punkt und die Gedanken seiner 






Fregattenkapitän Giebler mit 
seinem Hubschrauber 528 

beim Anflug an den Schiffs- 
verband, der Aufnahme von 
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Genossen. Auch Obermatrose 
Siewert, mehrfach tragt er das 
Bestenabzeichen, vorzeitig wur- 
de er befordert, als Assistent in 
der politischen Schulung nimmt 
er großen Einfluß auf die ideolo- 
gische Bildung seiner Genossen, 
wurde Kandidat. Auch er, ein 
ausgezeichneter Soldat, wird als 
junger Kommunist die Kampf- 
kraft der Parteiorganisation star- 
ken. Das sind nur zwei von 
sechs Genossen, denen die Kan- 
didatenkarte Uberreicht wurde. 
Es sagte mir Maat Müntzer: 
„...пип habe ich's auch ge- 
schafft!“ und es glitt sein Blick 
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liebevoll Uber den Hubschrau- 
ber, vor dem wir standen. Es 
war seiner. Ware er es auch 
ohne Meister Backer? Der FDJ- 
Sekretär der Grundorganisation 
FID war dem Múntzer ein guter, 
aber unbequemer Pate. Und nur 
deshalb wurde aus dem Mecha- 
niker Muntzer, der unzuverlassig 
arbeitete, weil er Illusionen über 
den Beruf eines Soldaten hegte, 
ein zuverlässiger Bordtechniker. 
Beileibe für den Kommunisten 
Bäcker kein absolut technisches 
Problem. 
Zwei Objekte fielen mir buch- 
stäblich ins Auge. Die Wasch- 
- 9 anlage für den Typ Mi 8 und die 
5 Landebefeuerung. Die Initiativen 
der FDJ-Mitglieder waren hier 
handfeste Arbeit. Hunderte Me- 
ы ter Graben fiir Kabel und Rohre 
deemno ien ausgehoben werden. 
Wert der Waschanlage: 8000 
Mark, der der Befeuerung liegt 
dreimal höher. 
Jede Mark, jede Minute zählt auf 


Geschädigten und ihrem Wei- 
tertransport zur medizinischen 
Betreuung. 
















ihrem Flugplatz. Während der 
taktischen Übung gelang es den 
Technikern und Mechanikern, 
die Tankpause (die Zeit zwi- 
schen der Landung und dem 
Wiederholungsstart, in der eine 
erneute Startkontrolle erfolgt und 
getankt wird) zu unterbieten, 
ohne die Qualität der Arbeiten zu 
senken. Zwei Ausbildungsflüge 
mehr als üblich konnten geflo- 
gen werden. 

Was hat dies alles mit der Welle 
zu tun? Diese und die vielen an- 
deren Initiativen geben den Hub- 
schrauberführern die Gewißheit: 
Auch am Detail, etwa bei der 
Kontrolle des Schrägstellauto- 
maten an der Welle, arbeiten ihre 
Mechaniker und Techniker zu- 
verlässig. Sie würden ja sonst 
aus der Art schlagen. 


* 


Den Schiffsverband fliegen wir 
aus Nordost an. Es sind Lan- 
dungsschiffe. Sie haben in einer 


Bucht Schutz gesucht. Nichts 
rührt sich auf ihnen, alle Luken 
sind geschlossen. An einigen 
haben Rettungsschiffe zur Spe- 
zialbehandlung beigedreht. Was- 
serkanonen überspülen die 
Decks. Unsere 528 geht tiefer, 
wird langsamer. Wie bei einer 
Platzrunde umfliegen wir das 
Landungsschiff. Gegen den 
Wind fliegen wir's an. Die Ma- 
sten kommen in greifbare Nähe. 
Stehen wir schon? Schaue ich 
zum Schiff — ja. Sehe ich aufs 
Wasser, dann fliegen wir vor- 
warts. Eine Täuschung durch 
= die entgegenkommenden Wel- 
len, wie ich später erfahre, die 
auch den Piloten die Orientie- 
rung erschwert. Ganz die Ruhe 
ist Meister Bäcker, unser Bord- 
` techniker. Über Bordsprechanla- 
ge weist er Kapitän Giebler ein: 
Höher — vorwärts - tiefer — noch 
tiefer — stop! 

Meister Bäcker wirft die Netz- 
boje aus. Sie gleitet am Kranseil 
hinab. Leicht pendelt sie. Lang- 


¿ sam schieben wir uns über das 


Mittschiff. Meister Backer laßt 
Seil nach. Ruhig hängt die Boje 
über dem Deck. Da öffnet sich 
eine Luke. Zwei Matrosen im 
Kampfanzug klettern heraus. Sie 
greifen nach der Boje. Einem 
Soldaten der Landungstruppe 
wird aus dem Luk geholfen. Die 
Matrosen setzen ihn ın die Boje. 
Meister Bäcker zieht über den 
Kran das Seil an... 

So ein Landungsschiff liegt in 
der Dünung absolut nicht ruhig. 
Seine Aufbauten und der hohe 
Bord bieten dem leichtesten 
Wind genügend Angriffsflache. 
Die mehr ais tausend PS, die 
einen Rotor bewegen, tun dies 
auch nicht zartlich — sieschütteln 
Í ganz gehörig. Kapitan Giebler 
hat das alles ausgeglichen. Hohe 
Schule fliegerischer Steuerkunst 
oder Geduld fur das Kamel, das 
da durch ein Nadelohr soll ? 


* 


Geduld, fur den Soldaten ist es 
die Beharrlichkeit, mit der er 
! seine Aufgaben erfüllt. 
Rechenschaft uber ihre Tatigkeit 
legten die Kommunisten des 
Fortsetzung auf Seite 72 


(у. I. n. r.) Flugleiter Fregattenkapitan 
Arendt. Mi-8 im Landeanflug. Die 
Gruppe der materiell-technischen 
Sicherstellung. Volle Sicht nach unten 
hat der Bordtechniker, er weist den 
Piloten ein (unten). Kapitanleutnant 
Krebs, links im Bild. 

















Heiteres und Satirisches 
aus dem Eulenspiegel- Verlag 


AR: Umgehen sollst du mit dem Wort, als ginge es in den 
KI || Y Export: „Kurz und scherzhaft‘‘, Aphorismen von 


Gerd W. Heyse 


Eine Sammlung baltischer Karikaturen: „Birken, 


Bernstein, blaues Meer“ 
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іп die Gemiiter, das schreib’ ich mir ab, 
das geb’ ich Wolfgang Amadeus zum 
Vertonen!“ Atze Stein, mein Stuben- 


schon eine Melodie, mindestens eine. 


7 Das war nämlich ein Lieblingslied der 
vs, vietnamesischen Soldaten, und vor- 


her...“ Aber Atze brennt lichterloh, 
blof weil ich ihm dieses Gedicht vor- 
gelesen habe. Bevor er die Tür hinter 
sich zuknallt, teilt er mir mit: „Egal, 
ich hol’ den Wolfgang Amadeus gleich 
her!“ Weg ist er. Mir ganz recht, 
Leute, kann ich euch wenigstens in 
aller Ruhe meine neuen Buchtips 
tippen. 

Vielleicht erinnert sich dieser oder 
jener, daß ich Anfang des vergangenen 
Jahres für Professor Erich Hankes ,,Er- 
innerungen eines Illegalen“ die Wer- 
betrommel gerúhrt habe, und nun 
haue ich mit gleicher Lautstarke und 
Begeisterung auf die Pauke fiir Han- 
kes zweites Memoirenbuch: „Im 
Strom der Zeit“ — soeben im Militär- 
verlag der DDR erschienen. Erich 
Hankes Bericht setzt bei der Stunde 
Null ein, im Mai 1945, als sich deut- 
sche und sowjetische Genossen als erste 
gemeinsam an die schier unlösbare 
Aufgabe machen, die Trümmer (in 
den Städten wie in den Köpfen) weg- 
zuräumen und mit dem Neuaufbau 
zu beginnen. Der Verfasser, Maurer 
-von Beruf, erlebt den Neubeginn als 
KPD-Funktionär und Leiter des Bau- 
amts im Berliner Stadtbezirk Prenz- 
lauer Berg. Erleben, das heißt kämp- 
fen: gegen Not, Hunger, Kälte, um 
das Dach überm Kopf; für die Einheit 
der Arbeiterklasse und ihrer Parteien; 
gegen die untergetauchten Nazis, die 
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E: H kumpel, seines Zeichens Gefreiter und 
1 Oberkommandierender unserer Singe- 
кү? ‚ gruppe, ist mal wieder Großfeuer und 
Ja Stichflamme. Da muß ich erst mal den 
¿2 Schaumlöscher machen. „Dafür gibt’s 





die neue Ordnung heimtückisch zu 
sabotieren versuchen; gegen den offe- 
nen Terror von Nachkriegsmarodeu- 
ren wie gegen heimliche Korruption 
und Schieberei. Wenig später über- 
nimmt Erich Hanke auf Beschluß der 
Partei eine verantwortliche Funktion 
in der Zentralverwaltung für deutsche 
Umsiedler. Sagt euch das was, Leute? 
Kaum wie? Zu eurer Aufklärung we- 
nigstens eine Ziffer: Diese Zentral- 
verwaltung schaffte es in enger Zu- 
sammenarbeit mit sowjetischen Ofh- 
zieren, daß bis zum Januar 1947 ins- 
gesamt 4,3 Millionen Umsiedler auf 
dem Gebiet der heutigen DDR ihre 
neue Heimat fanden. Was das bedeu- 
tet... Nein, lest das besser selber 
nach. Und lest weiter, was aus Erich 
Hanke wurde: wie er den Vereini- 
gungsparteitag im April vor dreißig 
Jahren erlebte; wie sein Studien- 
wunsch mit dreizehnjähriger Verspä- 
tung in Erfüllung ging; wie er Di- 
rektor der Arbeiter-und-Bauern-Fa- 
kultät wurde — der Lebensweg eines 
Kommunisten. 

Da ist noch ein Buch, auf das ich eure 
geschätzte Aufmerksamkeit hinsteuern 
möchte, Leute, nämlich ,,Gesprengte 
Fesseln von Max Frenzel, Wilhelm 
Thiele und Artur Mannbar. Daß und 
wie sich die Buchenwald-Häftlinge 
selber befreit haben, ist euch bekannt. 
Was wenige wissen, daß auch im 
Zuchthaus Brandenburg-Goerden der 
antifaschistische Widerstand zur 
Selbstbefreiung führte. Wie allerorts 
waren auch hier die Kommunisten 
Führer und Seele der Bewegung. Aber 
hinter den Mauern der von den Nazis 
als „‚festestes Zuchthaus der Welt“ ge- 
rühmten Strafanstalt wuchs in den 
KPD-Parteizellen nicht nur der Wi- 
derstand; hier, wo 2743 Opfer der 
faschistischen Justiz unter dem Fall- 





Zum Leben erweckte Familienfotos: „Laterna Magi- 
са“ von Dieter Mucke 


Von 0 bis 70:,,Кіпдегеіеп “ von Lothar Otto 


Meister der deutschen Humorzeichnung: „Adolf 


Oberländer“, herausgegeben von Hans Ludwig 


Verhandlung in Sachen Ehe: ,,Adam und Eva und 


kein Ende‘, Lustspiel von Rudi Strahl 

















beil starben, wo Anton Saefkow, Theo- 
dor Neubauer, Robert Uhrig, Werner 
Seelenbinder, Willi Sanger, Bernhard 
Bastlein und viele andere ermordet 
wurden, deren Namen heute Truppen- 
teile und Kasernen unserer Armee 


tragen — hier wuchsen auch die Vor- 
stellungen und Plane fiir die Zukunft, 
fiir einen sozialistischen deutschen 
Staat der Arbeiter und Bauern... 
Na, als da eben jemand auf dem 
Kompanieflur lärmte, dachte ich 
schon, Atze käme mit Wolfgang Ama- 
deus im Schlepp, aber es war blinder 
Alarm. Bleibt mir Zeit, euch „Des 
Drachens grauer Atem“ zu offerieren, 
einen abenteuerlichen Roman: Da 
wird ein Wissenschaftler nach Thai- 
land entsandt, um an Ort und Stelle 
herauszufinden, wo das Opium ange- 
baut wird und wie es durch dunkle 
Kanäle auf einen internationalen 
schwarzen Markt sickert, um — auf- 
bereitet und gestreckt — als langsam- 
wirkender Tod unter die Leute ge- 
bracht zu werden. Professor Wilkers 
kann es einfach nicht glauben, daß 
die Central Intelligence Agency da- 
hintersteckt... „Moment noch, Atze, 
laß mich doch mal den Satz zu Ende 
bringen!“ Also, Leute, entschuldigt, 
ihr merkt ja, was Sache ist. Der Roman 
ist von Harry Thürk, erschienen im 
Verlag Das Neue Berlin. 

Tatsächlich hat Atze den Wolfgang 
Amadeus aufgetrieben, eingekreist 
und mitgezogen, bis in unsere Stube. 
„Sehen Sie sich das an, Genosse 
Unterfeldwebel, fetzt das ein 
oder... 2“ agitiert Atze unseren halb- 
freiwilligen Gast, der ansonsten Wolf- 
gang Amelung heißt, Gruppenführer 
ist und "ne Unmenge von Musik ver- 
steht. Natúrlich Kennt er das Gedicht, 
er weiß auch, daß es vertont ist, 
mehrmals, und er verspricht, die No- 


Utopisches und Phantastisches 


Kampf ohne Sieger auffernem Planeten: „Die dritte 
Zivilisation“ von Arkadi und Boris Strugazki, Verlag 


Das Neue Berlin 


Weltraumspezialist in Gefahr: ,,Myon ruft Erde‘ von 


ten zu besorgen. Nachdenklich zitiert 
er: „Wart aufmich, ich komm zurück, 
aber warte sehr...“ Es ist wohl das 
bekannteste Gedicht von Konstantin 
Simonow. Wußtet ihr eigentlich, Leu- 
te, daß Simonow, den ihr als Roman- 
cier kennt, seine Schriftstellerlaufbahn 
als neunzehnjähriger Dreher mit Ge- 
dichten begonnen hat? Daß er Lieder, 
Poeme, Liebesgedichte, Balladen ver- 
faßt hat? Wie er selber schreibt, han- 
deln seine Gedichte hauptsächlich 
vom Krieg: ,,...dem heißen und dem 
kalten Krieg, von der Liebe, haupt- 
sächlich im Krieg, und der Freund- 
schaft, ebenfalls hauptsächlich im 
Krieg.“ Bei Volk und Welt ist eine 
zweisprachige Ausgabe mit Simonow- 
Gedichten als Paperback erschienen. 
Die meisten hat der Lyriker Helmut 
Preißler neu und, finde ich, sehr werk- 
getreu und einfühlsam ins Deutsche 
übertragen. Zum Schluß noch ein 
Geheimtip für die Lyrik-Verehrer un- 
ter euch, Leute: Seid wachsam, damit 
ihr die 76er Neuerscheinungen in der 
Reihe internationaler Lyrik des Ver- 
lages Volk und Welt nicht verpaßt! 
Dieses sowie guten Lesehunger und ein 
bißchen Zeit und Gelegenheit, ihn zu 
stillen, wünscht euch 


















Auch Automaten haben ihr Innenleben: „Der ge- 
treue Roboter“, Fernsehspiele von Stanislaw Lem, 


Verlag Volk und Welt 


„Spannend erzählt‘ 


Petyr Stypow, Verlag Neues Leben, Reihe BASAR 





Illustrationen : Hille Blumfeldt 











Keine Angst vor Chrononautik: „Magma am Him- 
mel‘, von Carlos Rasch, Verlag Neues Leben, Reihe 
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1814, als der Sieg erfochten war, begriff 
Preußens König, daß es nun mit Gneisenau, 
Stein und Yorck ins reine zu kommen galt. 
Noch war sein Haß auf die „Verräter“ und 
„Meuterer‘‘ lebendig, die das Volk ohne des 
Königs Zustimmung in den Kampf um die 
Freiheit und die Nation geführt hatten. Doch 
Gneisenau, Stein und Yorck waren volks- 
tümliche Männer, und nur Versöhnung 
konnte des Königs Ansehen wiederherstellen. 
Diese Versöhnung sollte die Königsparade von 
Laon vortäuschen. 
Das Paradefeld empfing den König gar nicht 
freundlich. Schlammpfützen breiteten sich 
über Wiesen und Wege. Am Rande einer 
lehmgrauen Lache wartete Friedrich Wilhelm. 
Jenseits der Lache hielt das Yorcksche Korps. 
Reiter in ausgeblichenen, geflickten Monturen 
und mit zerschlissenen Stiefeln auf struppigen 
Pferden, ein Korps, das den schweren Weg von 
Polen nach Paris, von Schlachtfeld zu 
Schlachtfeld, iiberstanden hatte. 
Im Bogen um die weite Lache lenkte General 
Yorck sein Pferd, hielt vor dem Kónig und 
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meldete. Friedrich Wilhelm musterte den 
General, dessen Rock nicht weniger ver- 
schlissen war als die Rócke seiner Soldaten 
und fühlte aufs neue blinden Haß gegen all 
jene, die mit dem Volk gemeinsame Sache 
machten. Er nickte nur zum Dank fiir die 
Meldung; und als Yorck sein Pferd wendete, 
stieß der König, auf das Korps deutend, die 
Worte hervor: ,,Schmutzige Leute!“ 

Der General aber hatte gute Ohren. Er hielt 
vor seiner Truppe, zog den Degen und lenkte 
sein Pferd mitten in die Lehmlache, mitten 
durch den Schlamm, vorbei am Kónig und an 
den Höflingen. Ihm folgte das Korps. 
Schlamm und Lehmwasser spritzten auf und 
bedeckten über und über die leuchtenden 
Galauniformen. Unweit der Gruppe des 
Königs wandte sich der General um. Er 
deutete auf Friedrich Wilhelm, auf die Höf- 
linge, auf die Lehmkrusten und schmunzelte: 
„schmutzige Leute!“ 


Illustration: Horst Bartsch 







Schwimmfähige Fahrzeuge fur den Transport von 
Menschen und Material aller Art über Wasser- 
hindernisse werden seit den letzten Jahren des 
zweiten Weltkrieges verwendet. Mit den 
Schwimmwagen — auch Amphibienfahrzeuge ge- 
nannt — konnte ein höheres Angriffstempo gesi- 
chert werden, weil sich in vielen Fällen ein 
Brückenschlag erübrigte. 

Wie in vielen Bereichen der Militärtechnik, ver- 
standen es auch hier die sowjetischen Konstruk- 
teure, die Entwicklungstendenz rechtzeitig zu er- 


kennen und hervorragende Geräte zu konstruieren. 
Die Pioniertruppen der Sowjetarmee verfügten als 
erste über eine größere Anzahl von Schwimm- 
wagen einheitlichen Typs, mit denen sie das 
Forcieren von Wasserhindernissen auf breiter Front 
und aus der Bewegung sicherstellen konnten. 
Die erste Generation der schwimmfähigen Fahr- 
zeuge war noch auf den Fahrgestellen herkömm- 
licher zwei- oder dreiachsiger Geländewagen auf- 
gebaut. Den Bedingungen des Mediums ent- 
sprechend, erhielten sie Ganzmetallwannen bzw. 
Pontonkörper, die sowohl den Motor für die 
Landfahrt als auch die Aggregate für die Wasser- 
fahrt (Wasserstrahlantrieb bei gepanzerten, 
Schraubenantrieb bei ungepanzerten Fahrzeugen) 
und die Rudereinrichtung aufnahmen. Daran hat 
sich nichts wesentliches geändert. Fahrerhaus und 
Antriebsanlage befinden sich im Bugteil. Wie 
üblich werden die Räder während der Landfahrt 
achsseitig angetrieben. Im Wasser bewegen ein 
bis zwei Schiffsschrauben, die über ein Zusatz- 
getriebe an den Motor gekuppelt werden, das 
Fahrzeug vorwärts. Der Schwimmkörper ist so ge- 
staltet, daß alle Faktoren der Wasserfahrt sowie 
die beim Ein- und Ausfahren auftretenden Be- 
lastungen berücksichtigt sind. Die Vorderachse 
läßt sich bei Radfahrzeugen zuschalten, der Reifen- 
druck kann über die Druckregelanlage während 
der Fahrt reguliert werden. 

Amphibienfahrzeuge sind in begrenztem Umfang 
auch für Transportzwecke an Land sowie zum 


Bugsieren von Lasten im Wasser geeignet. Vor- 
teilhaft ist dabei, daß Schwimmwagen weit ent- 
fernt von Gewässern beladen werden können, mit 
ihrer Last zum Wasserhindernis fahren und es mit 
relatin hoher Geschwindigkeit überwinden. Auf 
der anderen Seite des Gewässers können sie ohne 
Verzug den Landmarsch fortsetzen. Werden Mann- 
schaften und Material entladen, ist der Schwimm- 
wagen für weitere Übersetzeinsätze verfügbar. Die 
Nutzlast ist bei Wasserfahrt weit größer als bei 
Landfahrt (siehe Tabelle). 

In den Armeen der sozialistischen Militärkoalition 
gehören die Schwimmwagen zur Ausrüstung der 
Pioniertruppen. 

Zu den ersten schwimmfähigen Militärfahrzeugen 
für Transportzwecke gehörte der während des 
Großen Vaterländischen Krieges der UdSSR ent- 
standene viersitzige GAZ-011. Pate stand bei sei- 
ner Entwicklung der Geländewagen GAZ-67B, 
dessen Fahrgestell auch für den Panzerspähwagen 
BA-64 (siehe Waffensammlung AR 1/76) ver- 
wendet wurde. Aufbauend auf die Erfahrungen 
mit dem 011 wurde im Gorkier Automobilwerk der 
fünfsitzige GAZ-46, militärische Bezeichnung 
MAW (kleiner Schwimmwagen), konstruiert. An- 
getrieben wurde das kleine Fahrzeug im Wasser 
von einer Schraube. Der MAW besaß kein festes, 
sondern ein bis zum Heck zurückschlagbares Ver- 
deck. ; 

In den ersten Jahren unserer Nationalen Volks- 
armee nutzten die Pioniere ein ähnliches 4х4- 
Fahrzeug, den Schwimmkübel P2S, der vom 
P2M abgeleitet war. Bei Landfahrt trieb der Motor 
beide Achsen an, bei Wasserfahrt besorgte eine 
Schiffsschraube die Vorwärtsbewegung. Der MAW 
und der P2S dienten vorrangig zum Aufklären 
von Wasserhindernissen, für Aufgaben an den 
Übersetzstellen und für Rettungseinsätze. 

Nach der Einführung der schwimmfähigen Auf- 
klärungs-SPW verloren die kleinen Schwimm- 
wagen an Bedeutung. Ihre Aufgaben übernahmen 
die Aufklärungs-SPW. 

Etwa zur gleichen Zeit wie der MAW entstand im 
Moskauer Lichatschow-Werk der dreiachsige 
Schwimmwagen ZIL-485. Bekannt wurde er auch 
bei uns unter der militärischen Bezeichnung 
BAW (mittlerer Schwimmwagen). Dieses in 6*6- 
Bauweise ausgelegte Fahrzeug konnte 25 voll aus- 
gerüstete Soldaten aufnehmen. Aber auch andere | 
Fahrzeuge bis zur Größe des LKW GAZ-63 und 
Artilleriewaffen bis zum Kaliber 152 mm konnten 
transportiert und übergesetzt werden. Mit dem 
BAW war es möglich, Boote oder Flöße zu 
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schleppen und Bugsierarbeiten zu verrichten. Wie 
seine Vorgánger wurde auch er von einer Schiffs- 
schraube angetrieben, die uber den Hinterachsen 
lag. Im Wasser wurde wie bei den kleinen 
Schwimmwagen mit den Vorderrádern gelenkt. 
Der BAW konnte mit offenem oder verdecktem 
Fahrer- und Laderaum fahren. Die Windschutz- 
scheibe ließ sich abklappen. Neben Spriegel- 
gestell und Plane vervollständigten eine Auffahr- 
rampe am Heck sowie Rettungsringe und Boots- 
haken die Ausrüstung des BAW. 

Der mittlere Schwimmwagen, den alle sozialisti- 
schen Armeen nutzten, erwies sich den gestiege- 
nen Erfordernissen des modernen Militärwesens 
bald nicht mehr gewachsen. Vor allem war seine 
Ufergängigkeit bei steilen Ufern nicht zufrieden- 
stellend, weil er keine Ausgleichsperre besaß. 
Etwa Mitte der 50er Jahre trat deshalb der Voll- 
ketten-Schwimmwagen K61 an die Stelle des 
BAW. Er zeichnet sich durch eine hohe Beweglich- 
keit in schwierigem Gelände aus. Über seine ab- 
klappbaren Spurbahnen am Heck können Last- 
kraftwagen sowie schwere Technik auffahren. Bei 
Mannschaftstransport finden bis 30 Soldaten mit 
ihrer Ausrüstung Platz. Ein am Bug beweglich an- 
gebrachter Wellenabweiser schützt vor starkem 
Wellenschlag. Zwei dreiflüglige Schrauben im 
Heck, hinter denen die Steuerruder sitzen, treiben 
bei Wasserfahrt den K 61 an. Es ist auch möglich, 
mit kombiniertem Antrieb — Schrauben und Gleis- 
ketten — zu arbeiten. Das Kettenfahrwerk des 
schweren Schwimmwagens wirkt sich besonders 
fur die Gelandegangigkeit aus, vor allem bei steilen 
Ufern. 

Eine besondere Variante des K 61 ist in der CSSR 
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10 Wasser 
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10 Wasser 
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40 
16 Wasser 
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geschaffen worden, ein Spezialfahrzeug zum 
Schaffen von Gassen in Minenfeldern. Dazu wurde 
auf den К 61 die Abschußvorrichtung für ein 
Minenräumgerät installiert. 
Aber auch der K 61 fand seinen Meister. In Gestalt 
des PTS-M, eines schweren Schwimmwagens, der 
LKW in der Größenordnung des „Ural“ zu be- 
fördern vermag. 
Erstmals trat er zum Großmanöver „Dnjepr“ in 
Erscheinung. Kaum waren die ersten Bilder in der 
sowjetischen Presse erschienen, machte er schon 
Schlagzeilen in den Fachzeitschriften der NATO- 
Länder. Gibt es doch dort kein vergleichbares 
Fahrzeug dieser Gattung. 
Nach langjährigen Erfahrungen mit dem К 61 
hatten die sowjetischen Militärkonstrukteure einen 
Schwimmwagen geschaffen, der Räder- und 
Kettenfahrzeuge mit großen Abmessungen auf- 
nehmen kann. Zu den besonderen Merkmalen des 
PTS-M gehören die abgeschlossene Kabine mit 
Kernwaffenschutzanlage, Infrarotscheinwerfer für 
die Nachtfahrt, Funk- und Bordsprechanlage, Seil- 
winde mit 5000 kp Zugkraft, hohe Leistungs- 
fahigkeit zu Wasser und zu Lande bei einfacher 
Bedienung und geringem Personalaufwand. Der 
PTS-M kann auch auf See und zum Verwundeten- 
transport eingesetzt werden. Noch etwas zeichnet 
diesen neuen Typ aus: Die Austauschbarkeit von 
Einzelteilen und Baugruppen mit denen anderer 
Kettenfahrzeuge. Zur Vergrößerung der Nutzlast 
des PTS-M wurde der einachsige, doppeltbereifte 
Schwimmanhänger PKP geschaffen, mit dessen 
Hilfe der Schwimmwagen zusätzlich Lasten von 
einer Masse bis zu 5000 kp schleppen kann. 

W. K. 


Besatzung 


9 Wasser 


2500 
3000 Wasser 


3000 
5000 Wasser 


5000 
10000 Wasser 
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Maciej Milewski 


„Manöver des Warschauer Vertrages”. 


Farblithographie 


Im Oktober 1975 waren im Dresdener Armee- 
museum und danach in einigen Häusern der 
NVA Kunstwerke aus der Volksrepublik Polen 
zu sehen. Sie entstammen der gesamtpolnischen 
Ausstellung „30 Jahre Sieg über den Faschis- 
mus”. Die Grafik „Manöver des Warschauer 
Vertrages“, die hier abgebildet wird, gehörte 
dazu. Ihr Schöpfer Maciej Milewski erhielt für sie 
und,andere Blätter militärischen Themas einen 
polnischen 1. Preis. Das ist vielleicht eine etwas 
nüchtern ausgefallene Hinführung zu einem 
interessanten Kunstwerk — werden manche 
meinen. 

Doch bitte keine Bange! Ich wollte das Sachlich- 
Informatorische, das auch zu Bilderläuterungen 
gehört und wichtig ist. recht bald hinter mich 
bringen, um mich ganz dem Inhalt und der 
ungewöhnlichen künstlerischen Sprache zu 
widmen. 

Als ich das Blatt zum ersten Male sah, erfaßte 
mich spontan eine große Sympathie dafür. Sie 
war schon da, als ich außer den regenbogen- 
artigen Farbzonen noch nichts weiter wahr- 
nahm. Mit den Stichworten „Могдепгоге“, 
„Meeresstille“, „Seeluft‘ kamen mir Empfindun- 
gen und Erfahrungen in den Sinn. Das ist ein 
tolles Blatt, dachte ich, nun auch die weiteren 
Bildgegenstände bewußt aufnehmend. Ich er- 
kannte das Landungsschiff mit aus dem Bug 
herausrollenden Panzern, die anlanden und von 
Pionieren in entminte Gassen eingewiesen 
werden. 

Es ist ein großartiger künstlerischer Einfall, ein 
Manöver sozialistischer Streitkräfte durch die 
Farben des Regenbogens als friedenerhaltend zu 
charakterisieren. Aber es ist keine Romantik, 
keine Verklärung der politischen Wirklichkeit in 
der Welt von 1975 daraus zu entnehmen. Die 
Farbigkeit liegt wie ein transparenter Schleier 
über der eigentlichen Handlung des Bildes. 


Darunter spielt sich harter Soldatendienst ab, der 
gefahrvoll ist für alle, wenn einer versagt, und 
ehrend für alle, wenn er erfolgreich verläuft. 

Das Landungsschiff ist vom Künstler mittels 
starker Verkürzungen und bewußter Veränderung 
der technischen Formen zu einem kraftvollen 
Körper geformt worden. Aus der Sicht derjenigen, 
die sich ihm anvertraut haben und ihn nutzen, 
sieht er aus wie ein großer Wächter, zu dem alle 
Vertrauen haben. Das Schiff durchschneidet die 
beruhigende horizontale Linie der Wasser- 
oberfläche und ragt als Spitze eines gleich- 
schenkligen Dreiecks, dessen andere zwei Ecken 
von den anlandenden Panzern gebildet werden, 
kontrastreich in die dunklen Farbzonen. Auf 
Inhalt und Stimmung des Kunstwerkes bezogen 
löst diese klassische Komposition Ruhe und 
Spannung zugleich aus. Aus den Details strömt 
Bewegung und Dramatik: Angreifende Soldaten 
an Land, absprungbereite Schützen auf den 
Panzern. 

Die farbigen Streifen lenken den militärisch ge- 
bildeten Betrachter aber auch noch auf andere, 
naheliegende Beziehungen. Die Farben verraten 
nämlich ihre Herkunft aus den Lichtbrechungen 
von Prismen, die in optischen Beobachtungs- 
geräten enthalten sind. Der Benutzer solcher 
Geräte nimmt diese Spektralfarben nur\unbe- 
wußt und kaum aus ästhetischen Gründen wahr. 
Der Künstler aber nützt sie im Bemühen, nicht 
nur ein Abbild, sondern ein Sinnbild des Ge- 
schehens zu geben. 

Unsere Grafik ist unter Verwendung von foto- 
grafischen Motiven als Lithografie gedruckt 
worden. Diese Technik ist in der VR Polen 

sehr beliebt: sie trägt dazu bei, den dokumentari- 
schen Charakter von realen Vorgängen in ihrer 
Unmittelbarkeit und Frische zu erhalten. 

Günter Meier 

Diplom-Kunsthistoriker 


Im feuchten Element in ihrem Element: 


Kornelia Ender 


Aberglaubisch ist sie nicht, auch 
wenn sie eine kleine Kette mit 
einer goldenen ,,13” um den 
Hals tragt. Dieses Kettchen be- 
kam sie im Marz 1975 von ihrer 
fünf Jahre älteren Schwester 
Petra als Geschenk. „Wenn du 
heute Weltrekord schwimmst, 
kriegst du was von mir“, hatte 
Petra vor dem Länderkampf 
DDR-UdSSR in Dresden ge- 
heimnisvoll angedeutet. Und 
„Коппу“ war in 56,38s neuen 
100-m-Freistilweltrekord ge- 
schwommen. Es war ihr 
13. Weltrekord, und wenn man 
weiß, daß Kornelia Ender ihren 
ersten an einem Freitag, dem 
13., erzielte - am 13. 4. 1973 
in Berlin 200-m-Lagen in 
2:23,01 min —, dann wird der 
Ulk mit der goldenen 12" ver- 
ständlich. 

Wenn es sich irgendwie einrich- 
ten läßt, sitzt bei Konnys Wett- 
kämpfen in der DDR immer die 
ganze Familie Ender auf der Zu- 
schauertribüne, Mutter Rose- 
marie und Vater Oberstleutnant 
Heinz Ender. „Das hilft einem 
zwar auch nicht, schneller zu 
schwimmen”, lächelt die Welt- 
rekordlerin, „aber es ist doch 
schön, wenn man weiß: Da 
oben sitzen Vati und Mutti, und 
es ist ihnen nicht gleichgültig, 
was du leistest...“ Nein, das 
ist es wirklich nie gewesen, auch 
damals nicht, als Konny noch 
nicht die berúhmte Schwimme- 
rin war. Davon zeugen die sorg- 
sam aufbewahrten ersten sport- 
lichen Tropháen: Urkunden vom 
Herbst-Crosslauf am 23. Okto- 
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Geboren 
am 25. Oktober 
1958 in Plauen/ 

Vogtland, 

ledig, 
Oberschülerin 
Größe: 1,78 m, 
Gewicht: 59 kg, 
Trainer: 

Helmut 
Langbein, 
Wettkampf- 

jahre: 7, 
Hobbys: Lesen, 
moderne Musik. 


» 


ber 1968 in Zscherndorf, als 
Kornelia Zweite unter den B- 
Schilerinnen wurde, und von 
ihrem ersten Schwimwett- 
kampf am 10. September 1967 
іп Naunhof bei Leipzig. Die 
neunjahrige Kornelia er- 
schwamm sich Uber 100 m Brust 
in 1:56,2 min ihren ersten Sieg. 
Die Eltern und die groRe Schwe- 
ster waren es auch, die ihr spa- 
ter immer wieder Mut machten 
und mit viel Verstandnis halfen, 
wenn es mal eine Flaute gab. 
Drei Manner haben ihr sport- 
liches Talent geformt: ihr erster 
Übungsleiter Lothar Böttcher in 
der BSG Chemie Bitterfeld, Trai- 
ner Knut Balsmeyer vom SC 





Chemie Halle und Helmut Lang- 
bein, der sie seit 1970 betreut. 
Die sportliche Bilanz der 15fa- 
chen Weltrekordlerin ist fast un- 
überschaubar geworden. In zwei 
schmuck eingebundenen dicken 
Bänden hat Oberstleutnant En- 
der Wettkampfberichte, Kom- 
mentare, Pressestimmen für die 
Tochter gesammelt: „zum Nach- 
erleben für später”, erklärt er. 
Ein Griff in die Kiste mit Auto- 
grammpost. Da schreiben Sol- 
daten von ihrer Ausbildung und 
ihrer Hochachtung vor den Lei- 
stungen der Sportler. Unteroffi- 
zier Gunther Lässig aus Kamenz 
bittet Konny um Beantwortung 
einiger Fragen, weil er als FDJ- 





Sekretär eine ganz exklusive 
Gruppenstunde vorbereiten will. 
Unteroffizier Koschorresch aus 
Hennigsdorf teilt mit, daß er ihr 
auch 1975 wieder seine Stimme 
zur , Junge-Welt-Sportlerumfra- 
ge” gegeben habe, er gratuliert 
zur erneuten Auszeichnung mit 
dem Titel „Beste Schwimmerin 
der Welt" durch die USA-Zeit- 
schrift ,Swimming World” und 
wünscht ihr alles Gute für Mon- 
treal 1976. „Weltbeste Schwim- 
merin”, „DDR-Sportlerin des 
Jahres” (1973, 1974 und 1975) 
— was bedeutet ihr mehr? „Ich 
staune immer wieder, wie viele 
Menschen Anteil an unseren Er- 
folgen: nehmen. Dabei schätze 
ich den Titel ,DDR-Sportlerin 
des Jahres’ höher ein, weilja an 
dieser Umfrage nicht nur 
Schwimmer, sondern auch viele 
hervorragende Athleten anderer 
Disziplinen beteiligt sind. Und 


wenn man dann, wie ich 1973, 
über 180000 Stimmen erhält 
und damit Athletinnen übertrifft, 
die schon viel länger populär 
und Weltklasse sind, ist das ein 
Ansporn, das Vertrauen der vie- 
len Sportanhänger auch in Zu- 
kunft nicht zu enttäuschen.“ 
Autogrammpost bedeutet für 
Kornelia auch ein Sympathie- 
Barometer. Doch von Briefen, 
in denen nichts als ein Umschlag 
mit Adresse steckt, hält sie nicht 
viel. Sie hat eine Unmenge Bilder 
verschickt und einer Einheit von 
Grenzsoldaten sogar einmal ein 
von ihr besprochenes Tonband 
mit herzlichen Weihnachts- und 
Neujahrsgrüßen. Popularität ver- 
pflichtet. „Doch Geduld, wenn's 
mit der Antwort mal ein bißchen 
länger dauert! Schule und Trai- 
ning haben Vorrang.” 

Etwa vierzigmal ist Kornelia En- 
der seit 1973 die 100-m-Freistil 


Autogramm-Anschrift: 
Kornelia Ender 

44 Bitterfeld 
Erich-Weinert-Straße 3 





in einer Zeit unter einer Minute 
geschwommen. Den Weltrekord 
in dieser Disziplin verbesserte 
sie dabei achtmal. „Ich habe 
1973 eine Zeit von 56,5s für 
ausreichend gehalten, um in 
Montreal die Goldmedaille zu 
erringen. Ich glaube, diese Vor- 
aussage ist nach den WM von 
Cali überholt. Ob die 56-Sekun- 
den-Barriere fällt, steht auf 
einem anderen Blatt. Wer in 
Montreal gewinnen will, muß 
zuallererst die amerikanischen 
Schwimmerinnen besiegen, die 
alles daransetzen, verlorene Po- 
sitionen zurückzuerobern. Hohe 
Ziele stecken sich alle...” 
Kartheinz Friedrich 
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Tatsachenbericht von Dr. Christian Heermann, 
illustriert von Karl Fischer 








Das bedeutendste kriminalistische Prinzip wurde 
zu den Zeiten des großen römischen Staatsmannes 
und Feldherrn Gajus Julius Cäsar begründet, und 
es erwies sich erfolgreicher als andere Leitlinien 
über genau zwei Jahrtaüsende hin. In einem Werk 
des Marcus Tullius Cicero wurde erstmals das ,,Cui 
bono“ — „Мет zum Nutzen?‘ — wenn auch im 
politisch-ökonomischen Zusammenhang, erwähnt. 
Den Richtern im alten Römischen Reich war ein- 
geschärft worden, bei jeder Untersuchung das 
„Cui bono?“ zu berücksichtigen, also nachzufor- 
schen, wem zum Nutzen sich zum Beispiel das Ab- 
leben eines Ermordeten erwies. Hatte man dies 
geklärt, so bewiesen die Erfahrungen im antiken 
Rom und die Erkenntnisse in der zweitausend- 
jährigen Geschichte der Kriminalistik, führt die 
Spur häufig zum Mörder oder zu jenen Schurken, 
die den Meuchler kauften. Auch in der mode nen 
Kriminalistik hat diese Frage unter den sieben 
Grundregeln für Kriminalisten eine wichtige Funk- 
tion. 

In weniger als fünf Jahren, vom 22. November 
1963 über den 4. April 1968 bis zum 5. Juni 1968, 
wurden in den USA die drei prominentesten 
Amerikaner jener Zeit — der Präsident, der Führer 
der Bürgerrechtsbewegung und der aussichts- 
reichste Bewerber für die neue Präsidentschaft — 
ermordet, und in jedem der drei Fälle, die zudem 
noch eng miteinander verflochten waren, machten 
FBI, Polizei und Justiz einen Riesenbogen um das 
„Cui bono?“. Tausende Fragen wurden gestellt, 
penibel erörtert, detailbesessen beantwortet — die 
kriminalistische Kardinalfrage jedoch blieb un- 
genannt. 

Zwei Monate und einen Tag nach dem Mord an 
Martin Luther King forderte die politische Unter- , 
welt der USA ihr nächstes Opfer: Senator Robert 
Francis Kennedy. 


Die Nacht nach der Wahl 


Zu den Gepflogenheiten des amerikanischen Wahl- 
karussells gehören die ,,Primaries‘‘ in verschiede- 
nen Bundesstaaten. Diese ‚Vorwahlen‘ führen zu 
gewissen Vorentscheidungen zwischen mehreren 
Politikern der gleichen Partei, die sich auf dem 
nachfolgenden Konvent um die Präsidentschafts- 
kandidatur bewerben wollen. 

Ansprüche auf das Weiße Haus, in dem noch 
Lyndon В. Johnson residierte, meldeten '1968 so- 
wohl Robert Kennedy als auch Eugene McCarthy, 
Senator von Minnesota, an. Die „Primaries“ in 
Kalifornien galten seit langem als besonders ent- 
scheidend, jetzt waren sie auf den 4. Juni 1968 an- 
gesetzt worden. „Вођђу“ Kennedy erklärte am 
Vortage, er würde auf seine Kandidatur verzich- 
ten, sollte er diese Vorwahlen nicht gewinnen. 
Zwischen dem Sacramento River und San Diego 
strömten an diesem Wahl-Dienstag die Menschen 
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zu den Urnen, erstaunlich viele, namlich 81 Pro- 
zent aller „Californians“. Um 23 Uhr stand das 
Ergebnis fest; 46 Prozent stimmten fiir Robert 
Kennedy, 42 Prozent fiir McCarthy. Damit war 
„Bobby“ ein ganz großer Schritt in Richtung auf 
das Weiße Haus gelungen. 

Tausende Kennedy-Anhänger feierten in Los An- 
geles den Sieg, jagten bunte Raketen in den 
Abendhimmel, tanzten vor Freude und sangen 
ihre Parteilieder. Besonders hoch ging es im Hotel 
„Ambassador“ her, dem Sitz des Kennedy-Wahl- 
stabes. Als der Senator in der zweiten Morgen- 
‚stunde des 5. Juni den Ballsaal betrat, kannte der 
Jubel keine Grenzen. Robert Kennedy befand sich 
in diesem Moment zweifellos auf dem Höhepunkt 
seiner politischen Karriere. 

In einer kurzen Rede, immer wieder von Beifall 
unterbrochen, dankte er seinen Freunden. „Auf 


nach Chicago zum Konvent“, rief er aus, „wir | 


werden auch dort gewinnen!‘ Dann wandte er sich 
dem Ausgang zu, als plötzlich ein schmächtiger 
schwarzhaariger Bursche auf Kennedy zusprang, 
einen Revolver zog und mehrere Schüsse ab- 
feuerte. Eisiges Entsetzen erfaßte die Menschen, die 
Zeuge wurden, wie ihr eben so stürmisch gefeiertes 
Idol bewußtlos zusammenbrach. Zwei Kugeln, so 
wurde später festgestellt, waren in Kennedys Kopf 
eingedrungen. Tränenausbrüche, Schreie des 
Schreckens, der Wut, des Hasses auf den Mord- 
schützen: „Schlagt den Bastard tot!“ 

Rafer Johnson, als Zehnkampfsieger der Olympi- 
schen Spiele von Rom weltbekannt, ein athletisch 
gebauter Farbiger, war einer der beiden Leib- 
wächter des Senators, die den Mörder rasch über- 
wältigt hatten. Aber nur mit großer Mühe konnten 
sie verhindern, daß die vor Verzweiflung tobenden 
Menschen an Ort und Stelle ein Lynchurteil voll- 
streckten. Den Leibwächtern gelang es, sich mit 
ihrem Gefangenen bis zu einem Polizeiauto durch- 
zuschlagen. 

Auf der Polizeistation gab sich der Mörder ver- 
stockt, schwieg zu allen Fragen und weigerte sich, 
seinen Namen zu nennen. 

Was zwei Monate vorher beim Mord an Martin 
Luther King in Memphis unterblieben war, wurde 
jetzt in Los Angeles rasch erledigt: die Angaben 
über die Fingerabdrücke auf der Mordwaffe gingen 
sofort an die Computer-Zentrale im FBI-Haupt- 
quartier. Die Rückantwort aus Washington kam 
auch prompt: Der Mann heißt Sirhan Bishara 
Sirhan Abu Khatar, ist jordanischer Herkunft 
und griechisch-orthodoxen Glaubens, wurde 1944 
in der Altstadt von Jerusalem geboren, wanderte 
1957 in die USA ein, wohnhaft zuletzt in Pasadena 
(Kalifornien), Howard Street 699. 

Gleichzeitig kam aus Washington noch die Nach- 
richt vom Justizministerium, daß es kein An- 
zeichen für eine Verschwörung gegen Robert 
Kennedy gäbe und der Mord demnach das Werk 
eines geistig verirrten Einzeltäters sei! 
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Waffengeschichten 


Um zum dritten Mal in so kurzer Zeit ein solches 
Märchen glaubhaft zu machen, verfuhr man nach 
bewährtem Rezept: Durch eine Fülle von Einzel- 
heiten wurde vom Kern der Sache abgelenkt und 
der Eindruck kriminalistischer Gründlichkeit er- 
weckt, um das Unglaubwürdige glaubwürdig er- 
scheinen zu lassen. 

Da ging es zunächst um die Waffe, eine acht- 
schüssige 22er Johnson-Cadet, Modell 55, vom Ka- 
liber 5,6. Eine FBI-Dokumentation zeichnet den 
Weg dieses Revolvers in allen Einzelheiten nach: 
Ein Mr. Albert Hurt kaufte ihn zwischen dem 11. 
und 14. August 1965 in Los Angeles, als im dortigen 
Negerghetto Watts ein Aufruhr brutal niederge- 
schlagen wurde (34 Farbige kamen dabei ums Le- 
ben, 1032 wurden verwundet). Hurt schenkte 
den Revolver seiner Tochter, einer Mrs. Westlake 
in Wordacre. Diese wiederum schenkte ihn dem 
achtzehnjährigen George Erhard in Pasadena. Je- 
ner verkaufte ihn an seinen Arbeitskollegen Adal 
Sirhan, der die Waffe schließlich Anfang 1968 
seinem Bruder Sirhan Bishara Sirhan gab. 

Die eben erfolgte Aufzählung ist das Ergebnis der 
wichtigsten Recherchen des FBI im Mordfall Ro- 
bert Kennedy, wobei die Ablenkung von den Hin- 
tergrúnden der einzige Zweck dieser hochgespielten 
Waffengeschichte sein konnte, denn bei diesem 
Wechselspiel von Kaufen, Verschenken und Ver- 
kaufen war gar kein Gesetz verletzt worden. Aber 
gerade dadurch legte die FBI-Dokumentation ein 
Stück des brutalen „American way of life“ bloß -- 
Geschäft und Verbrechensbilanz der Waffen- 
lobby. 

Jedermann in den USA kann auf legalem Wege 
SchuBwaffen — Revolver, Gewehre, Maschinen- 
pistolen, Granatwerfer oder áhnliches — kaufen, in 
120000 Waffengeschaften oder bei etwa 400 Ver- 
sandfirmen. Die rechtliche Grundlage dafiir liefert 
ein längst úberholter Verfassungsartikel über das 
„Recht jedes Amerikaners, Waffen zu tragen‘‘, der 
auf die Zeiten des Unabhängigkeitskampfes zu- 
rückgeht und der heute schützend vor der Profit- 
gier der Waffenlobby steht. Der Jahresumsatz an 
SchuBwaffen liegt bei etwa 2,5 Millionen Stück. 
Über die Anzahl der im ganzen Lande in Privat- 
hand vorhandenen einsatzbereiten Waffen liegen 
unterschiedliche Schätzungen vor, die zwischen 
100 und 200 Millionen Exemplaren pendeln. Die 
Bilanz sieht erschreckend aus: Von der Jahrhun- 
dertwende bis zur Ermordung Robert Kennedys 
starben in den USA rund 800000 Menschen durch 
Schußwaffen, darunter sind knapp 300000 Mord- 
opfer. Diese Zahl liegt damit weit über der Ver- 
lustquote von etwa 500000 US-Amerikanern, die 
in der gleichen Zeit auf allen Kriegsschauplätzen 
der Erde fielen. In den viereinhalb Jahren zwischen 
der Ermordung der Brüder Kennedy wurden dem 
Kongreß insgesamt 105 Gesetzesentwürfe vorge- 


legt, um die absolute Waffenfreiheit einzuschran- 
ken; einen davon brachte Robert Kennedy selbst 
ein. Aber alle verfielen der Ablehnung. Macht und 
Einfluß der Waffenlobby waren stärker als die Ver- 
nunft einzelner. 

Die „National Rifle Association“ (NRA) gibt sich 
mit ihren 800000 Mitgliedern offiziell wie ein 
harmloser ,,Schiitzenverband“, ist inoffiziell aber 
das Sprachrohr der Waffenindustrie. An der Spitze 
von NRA stehen keine „Schützenkönige“, sondern 
die Bosse einer getarnten ,, Vereinigung der Hand- 
feuerwaffenproduzenten“. Sie geizten nicht mit 
Drohungen. So brachte eine ihrer Zeitschriften 
einen „Nachruf“ auf zwanzig Parlamentarier, die 
solche Gesetzesentwiirfe unterstiitzten. ,,Noch ist 
es nicht soweit", hieß es dort, „aber ihr Verräter, 
hütet euch! Schon ist der Flintenlauf auf eure 
Nacken gerichtet.“ 

Aber auch ein Gesetz gegen die Waffen hätte den 
Tod von Robert Kennedy natürlich nicht verhin- 
dern können. 


Geheime Reisen in den Orient 


Wer war nun jener Sirhan Bishara Sirhan? An 
der Person dieses Verbrechers wurde Teil zwei des 
Ablenkungsmanövers aufgezogen. Man bedenke, 
so hieß es wieder und immer wieder, daß die Tat 
ausgerechnet am 5. Juni 1968 geschah. Ein Jahr 
zuvor hatten israelische Truppen die Altstadt von 
Jerusalem besetzt, den Geburtsort Sirhans. Aus 
Rache dafür schoß er auf Robert Kennedy! 

Als es Anfang 1969 zum Prozeß kam, baute die 
Verteidigung auf dieser Version ihre Taktik auf. 
Drei Staranwälte, Emile Z. Berman, Grant Cooper 
und Russel Parson, standen dem Angeklagten zur 
Seite. „Kostenlos‘‘, wie es offiziell hieß. 

Sirhan sei eigentlich ein großer Bewunderer von 
Robert Kennedy gewesen, führte Berman aus, aber 
dann hatte er einmal gehört, daß der Senator 
fünfzig „Phantom“-Überschalljagdflugzeuge nach 
Israel schicken wollte. „Und da schnappte es bei 
Sirhan ein“, rief der Anwalt mit Pathos in den 
Saal. „Ohne Kontakt zur Realität, lief er seitdem 
umher wie ein Schlafwandler. Nur durch die 
Schüsse konnte er sich aus diesem Zustand be- 
freien.“ 

Die Verteidiger wollten glaubhaft machen, daB 
Sirhan in geistiger Umnachtung gemordet hatte, 
um ihn so vor dem elektrischen Stuhl zu bewahren. 
Trotz vieler Ungereimtheiten ist ihnen das auch 
gelungen. 

Mit jenen fünfzig „Phantom“ hatte Robert Ken-. 
nedy nichts zu tun; eine diesbezügliche Entschei- 
dung ging auf Johnson zurück. Zu keiner Zeit war 
der Senator in der Nahost-Frage mit antiarabischen 
Verleumdungen hervorgetreten. Wenn'sich Sirhan 
für die proisraelische Haltung der USA rächen 
wollte, dann hätte er Tausende anderer Politiker 


zur Auswahl gehabt, die mit den Zionisten ihre 
großen Geschäfte besorgten. 
Schon die Tatsache, daß drei der prominentesten 
Strafverteidiger der USA den Fall des völlig mittel- 
losen Sirhan „kostenlos“ übernommen hatten, 
wies auf den wahren Sachverhalt hin. Denn jeder, 
der Anwälte vom Schlage eines Berman und seiner 
Kollegen kennt, wußte, daß sie umsonst niemals 
auch nur einen Finger gerührt hätten. Infolge- 
dessen finanzierte irgend jemand im Hintergrund 
die Verteidigung. Woher diese Gelder kamen, war 
ebenfalls nicht schwer zu erraten, wenn man jene 
Bemühungen durchleuchtete, mit denen die Ver- 
gangenheit Sirhans bewußt verdunkelt wurde. 
Robert J. McClosky, der Sprecher des Außen- 
ministeriums, gab am 14. Juni 1968 vor der Presse 
eine Erklärung ab. „Die Regierung hat keine An- 
haltspunkte dafür‘‘, sagte er unter anderem, ,,daB 
Sirhan nach seiner Einreise das Land jemals wieder 
verlassen hat, auch nicht für kurze Zeit.“ 
Diese Worte stießen zuerst auf Verwunderung, 
doch rasch klärte sich die Angelegenheit auf. Die 
Londoner Zeitung „Evening Standard“ hatte in 
ihrer Ausgabe vom Vortage dargelegt, daß Sirhan 
wiederholt ausgedehnte Reisen in den Nahen Osten 
unternommen hatte; die erste bereits bald nach 
seiner Einwanderung, um sich als Dreizehnjähriger 
in der orthodoxen Kirche von Es Salt in der 
jordanischen Provinz Balqa trauen zu lassen. Er 
kehrte in die USA zurück, seine Frau folgte ihm 
drei Monate später. Diese Tatsache ist im Grun 
genommen unerheblich, da Sirhan zu jener Zeit 
noch ein Kind war; dennoch wurde sie verschwie- 
gen, beziehungsweise in Abrede gestellt. 
Wichtiger waren aber zwei Reisen von mehr als 
einem halben Jahr Dauer, die ihn 1964 und 1966 
durch vier arabische Staaten führten und über die 
gleichfalls der Mantel des Schweigens gedeckt 
wurde. 
Sirhan galt offiziell als armer, mittelloser Einwan- 
derer. Jedoch: Wovon hatte er diese Reisen bezahlt, 
die kostspieligen Transozeanflüge, die Aufenthalte 
in Hotels? Und weshalb mußten alle Reisen ge- 
heim bleiben? 
Die einzige plausible Erklärung dafür ist die, daß 
Sirhan in geheimer Mission als Mitarbeiter der CIA 
reiste, die auch seine Aufträge finanzierte. Da es zu 
den Praktiken der Geheimdienste zählt, Personalien 
und Vergangenheit ihrer Agenten diskret zu be- 
handeln, wurde selbst jene unwichtige Hochzeits- 
reise abgestritten. 
Damit wird auch das Engagement der drei Star- 
anwälte und ihre Bezahlung erklärlich, denn ein 
Todesurteil gegen Sirhan mußte verhindert wer- 
den, um ihn nicht zum Ausplaudern über seine 
Geheimdiensttätigkeit zu provozieren. Was aber 
hätte im Falle des drohenden elektrischen Stuhles 
den Todeskandidaten noch daran hindern sollen, 
das Stillschweigen über seine Auftraggeber zu 
Fortsetzung auf Seite 81 
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$ Bewaffnung 2 x 30 mm- Spanien, Südafrika, Griechenland und ; 

{ ны! Mesch.-Kanonen  Kuwelt eingeführt werden. { 

‚єз. же. Со. чш RO 27 ROR ЛЫН ee a CI ebe, 5 киске Пеле ИУ 
AR 4/76 TYPENBLATT SCHUTZENWAFFEN 














Militärpistole 
M 1907 


(Österreich-Ungarn) 
Die 1895 von Georg Roth und Kerei { 
Krnka konstrulerte Pietole wurde bei | 
Taktisch-technieche Daten: der Osterreich-Ungarischen Kavalie- і 
tle und später such іп anderen Ein- Н 
Kallber 8,0 mm heiten eingeführt, Ihre leichte Hand- Н 
Masse (leer) 10109 habung führte zur Verwendung in i 
Linge 231 mm beiden Weltkriegen. Des Magazin i 
Höhe 153 mm befand sich im Griff, wurde mitteis i 
Dicke 33mm Ladestreifen geladen, es geb keine 
Laufiänge 130,7 mm Sicherung. Nach Einführen der eraten 
`  Magazin- x Petrone in den Lauf wer die Waffe 
- fassungsvermögen 10 Patronen geladen und heibgespannt. Der Schuß 
i Patronenlänge 28,70 mm konnte erst durch das Durchziehen 
Geschoßgewicht 7,309 des Abzugee gelöst werden. 
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AR 4/76 


| LKW STAR 266 
(Polen) 


Tektisch-technische Deten: 


Masse 7050 kg 
Länge 6600 mm 

i Brelte 2500 mm 

` Höhe 2890 mm 

`  Nutzmasse 

i auf Straße 5000 kg 

i im Gelände 3500 kg 

i Anhingemeses 

Н ouf StreBo 4000 kg 
AR 4/76 

| Binnen- 

| Minensuchboot 

| Ariadne-Klasse 

| (BRD) 


Tektisch -technische Daten: 


і — Verdrängung 


184% 
Linge 37,9 m 
Breite 85m 
Tiefgeng 1,7m 
Antrieb 2 Dissoi- 
motoren, 200 PS 
Geschwindigkelt 14 ко 
Beweffnung 1 x< 40-mm- 
Geschütz 
Besetzung 25 Menn 


i Dae Minensuchboot wurde auf Grund 
\: einer NATO-Forderung geschaffen 
und eb 1961 in der Bundesmarine eln- 
j geeetst. Der Aufgabenbareich er- 
Н streckt eich von Binnengswässern 


bls zu küstennshen Gewässem. (im ` 


Bild: У-1665 „Медизе") 








TYPENBLATT 





im Gelinde 2000 kg 
Wendekreis 16 m 
Höchst- 
geschwindigkeit 90 km/h 
Motor- Diesel 
Leistung 150 PS 

bei 2800 U/min 

Normverbrauch 28,8 1/100 km 


Der STAR 266 mit Allradentrieb ist 


für Trensportaufgeben unter schwe- 


TYPENBLATT 


FAHRZEUGE 





АЕ z З ACTAS 


ren Geländebedingungen bestimmt. 
Außer der Ledepritsche eus Metall 
mit kleppbaren Bänken können spo- 
zlelle Aufbauten (Kofferkeeten, 
Werkstatt-Koffer) montiert werden. 
An der hinteren Wend dae Fehrer- 
hausss Ist ein Liegeplatz eingerich- 
tet. Der LKW Ist mit einer nach zwei 
Richtungen wirk aamen Sellzugwinde 
eusgestattet, des 50 m lenge Sell Ist 
fOr 6000 kp eusgelegt. 


KRIEGSSCHIFFE 











Vor 35 Jahren, am 6. April 1941, 
wurde die von Mussolinis Truppen 
besetzte áthiopische Hauptstadt Addis 
Abeba befreit: Der antifaschistische 
Widerstandskampf des tapferen 
afrikanischen Volkes hatte triumphiert. 
Heute wird der 6. April als 
„Tag des zweifachen Sieges” gefeiert: 
Denn vor zwei Jahren begann zu diesem 
Zeitpunkt der von fortschrittlichen 
äthiopischen Militärs eingeleitete 
revolutionäre Prozeß, in dessen Verlauf 
die einheimischen Ausbeuter entmachtet 
wurden. Noch ist der Kampf gegen feudale 
Überbleibsel längst nicht zu Ende. 
Aber mehr und mehr wird er mit Pflug 
und Hacke statt mit MPi und Gewehr 
ausgefochten. 
Ein Bericht von Hans-Dieter Bräuer 








Leutnant Gebrezion mußte sich eingestehen, daß 
die Attacke mißlungen war. Seine Waffen waren 
stumpf geblieben, seine Soldaten erfolglos. Er 
hatte den Gegner zweifellos unterschätzt. 

Doch der schwarzhaarige junge Mann im Dienst- 
drillich der äthiopischen Streitkräfte ist deshalb 
nicht verzagt. Er weiß, daß sein Kampf hier in den 
Bergen am Awasasee, 2700 Meter über dem 
Meeresspiegel und 250 Kilometer von der Haupt- 
stadt entfernt, Teil einer Schlacht ist, die alle 
Merkmale einer Revolution trägt. Er kann sich dabei 
nicht auf althergebrachte Dienstvorschriften stüt- 
zen. Denn darin ist nichts über den Anbau von 
Mohrrüben zu lesen. Genau darum aber geht es 
dem Offizier bei seinem jetzigen Einsatz in dem 
kleinen Bergdorf Agere Salam. Der Gegner Leut- 
nant Gebrezions ist Tag für Tag der karge Gebirgs- 
boden. Die Waffen sind weder MPi noch Ma- 
schinengewehre, sondern der altertümliche Holz- 
pflug oder einfache stählerne Hacken. Und die 
Soldaten — nun, das sind tatsächlich ein paar aus 
seiner Stammeinheit, die meisten aber haben zuvor 
weder Gewehre noch Hacken in der Hand ge- 
habt. Es sind junge Menschen, die normalerweise 
in der Hauptstadt Pädagogik, Philosophie oder 
Mathematik studieren oder noch die Oberschule 
besuchen. Und die Mohrrüben sind auf dem 
steinigen Boden gesät worden, um den armen, 
bisher stets in Unwissenheit gehaltenen Bauern 
zu zeigen, wie man aus eigener Kraft Neues 
schaffen kann. Das mit den Mohrrúben ist zwar 
mißlungen. Etwas anderes wird sicher kippen, 
denkt Leutnant Gebrezion... 


+ » + 


Ат 22. Februar 1974 handelte Athiopiens Armee 
zum letztenmal so, wie es die feudale Oberschicht 
und ihr absolutistisch regierender Repräsentant, 
Kaiser Haile Selassie, von ihr erwartete. Arbeiter 
und Studenten waren an jenem Tag durch die 
Straßen Addis Abebas gezogen, hatten zum Streik 
aufgerufen, mehr Lohn und Demokratie gefordert 
und schließlich voller Zorn Steine in die Fenster 
von Verwaltungsbüros geworfen. Die Soldaten er- 
stickten zwar den Aufruhr, doch sie murrten dabei. 


Viele dachten daran, daß es ihnen eigentlich nicht 
besser gehe als den Arbeitern. Die Klassenkräfte 
in Äthiopien waren polarisiert wie noch nie 
zuvor. 

Der Funke des Aufruhrs zündete dann auch in der 
Armee, der am besten organisierten Kraft des 
Landes. Am 26. Februar übernahmen junge Offi- 
ziere der 2. Division in Asmara, der zweitgrößten 
Stadt Äthiopiens, die Macht, arretierten ihre dem 
Kaiser ergebenen Kommandeure und zahlreiche 
Adlige. In den Tagen darauf geschah ähnliches 
bei der Kriegsmarine und in den Garnisonen der 
in der Provinz Ogaden stationierten 3. Division. 
Schließlich empörten sich auch die Offiziere und 
Soldaten der hauptstädtischen 4. Division gegen 
das Feudalregime. : 

Obwohl vorerst noch im Hintergrund bleibend, 
nahmen von diesem Zeitpunkt an Vertreter der 
Streitkráfte entscheidenden Einflu& auf den Gang 
der Ereignisse. Anfang Juni 1974 dann entstand 
jenes 120 Mann starke Gremium aus Offizieren, 
Unteroffizieren und Soldaten aller Teilstreitkrafte, 
das heute als Provisorischer Militárischer Verwal- 
tungsrat (PMAC) die Geschicke Athiopiens lenkt. 
Ende Dezember verkúndeten die Militárs ihr po- 
litisches Grundsatzprogramm, das die uneigen- 
nutzige Arbeit zum Nutzen des Volkes zum ersten 
Staatsprinzip proklamierte. Bald danach wurden 
Banken, Versicherungsgesellschaften und die we- 
nigen Industriebetriebe des Landes nationalisiert. 
Der Staat Ubernahm auch die Kontrolle Uber den 
AuBenhandel. Doch das Wichtigste, was in dem 
zurückgebliebenen Agrarland zu tun blieb, waren 


іт Lager Warder: So wie hier sollen entlang des 
Flusses Wabe Shebele die von der Dürrekatastrophe 
betroffenen Nomaden seßhaft gemacht werden. 


grundlegende Veränderungen auf dem Lande, 
Am 4. März 1975 wurde vom PMAC der Boden 
zum „kollektiven Eigentum des Volkes’ erklärt. 
Das war der Startschuß zu einer demokratischen 
Bodenreform. 


E ж.ж 


Leutnant Gebrezion zählt zu jenen athiopischen 
Offizieren, die aufs Land gegangen sind, um der 
revolutionären Agrarpolitik zum Sieg zu verhelfen. 
Gemeinsam mit 60000 Studenten und Oberschü- 
lern sind äthiopische Soldaten dabei, die Bauern 
aus ihrer Hoffnungslosigkeit und Lethargie heraus- 
zureißen. Dazu gehört die Organisation einer allen 
dienenden Produktion, der Aufbau von Bauern- 
vereinigungen, die als Vorstufe von Genossen- 
schaften gedacht sind, die allmähliche Einführung 
neuer landwirtschaftlicher Technologien und Kul- 
turen — ja, die Vermittlung von Bildung über- 
haupt. „„Zemecha” heißt diese nationale Arbeits- 
kampagne von Armee und Jugend. 

Äthiopien, mit seiner 3000jährigen Geschichte 
Afrikas ältester unabhängiger Staat, war bis zur 
Machtübernahme durch die fortschrittlichen Mili- 
tars eine einzige feudale Zwingburg. Fast alles Land 
gehörte der kaiserlichen Familie, der koptischen 
Staatskirche und den 300 Familien des Hochadels. 
Die Bauern, landlose Pächter, mußten bis zu sieben 
Zehntel der Ernten abliefern. 

Ein Jahr nach Proklamation der Bodenreform ist 
auch in Agere Salam noch die Armut zu Hause. 
Doch in den Tukuls, den kleinen Rundhütten aus 
Bambushölzern, hat man wieder Hoffnung ge- 


Eine der eindrucksvollsten Ansichten: die Schlucht 
des Blauen Nils. Rechts und links davon erstrecken 


sich in 2500 m Höhe fruchtbare Täler und Hochebenen. 





schöpft. Der Boden ist neu verteilt, man weiß, daß 
man für sich selbst arbeitet — und wenn auch die 
Möhren nicht aufgegangen sind, so grünt es um so 
üppiger auf den anderen Versuchsbeeten, die 
Leutnant Gebrezion mit seinen Leuten angelegt 
hat. Denn das Wichtigste in dieser kargen Land- 
schaft, das Wasser, ist schon da. Mußten die 
Bauern bisher das lebensspendende Naß von der 
Quelle über vier lange, beschwerliche Kilometer 
heranschleppen, so fließt es jetzt durch ein 
Röhrensystem direkt ins Dorf. Der Bau dieser An- 
lage war die erste gemeinsame Arbeit der rund 
hundert Mann zählenden Gruppe des Leutnants 
und der Dorfbevölkerung. 


wer + 


Der Weg zum Fortschritt ist hart in Äthiopien, das 
UNO-Statistiken zu den 25 ärmsten Ländern der 
Welt zählen, und er mußte schon mehrfach mit 
Waffengewalt geebnet werden. Sogar gegen Mit- 
glieder des Militärrats selbst. 

General Aman Michael Andom, anfangs dessen 
Vorsitzender, gehörte zu jenen Kräften, die das 
revolutionäre Engagement der jungen Offiziere 
zugunsten persönlicher Vorteile ausnutzen wollten. 
Und so wurde er zum Verräter, verkaufte sich an 
Agenten imperialistischer Geheimdienste. Er sa- 
botierte die Arbeit des PMAC, versuchte dieses 
Führungsorgan zu spalten und plante im Novem- 
ber 1974 gemeinsam mit Kräften der feudalen 
Reaktion einen Putsch. Doch die fortschrittlichen 
Kräfte im Militärrat waren auf der Hut. Andom 
wurde getötet, als er sich mit Waffengewalt 


Eege | 

|: қылына 1 184320 km, Bevölkerung: 
26920000 Einwohner (1972). Haupt- | 
stadt: Addis Abeba. Amtssprache: 

` Amharisch. Etwa 70 einheimische Sprachen | 

` und 200 Dialekte werden gesprochen. ` 

DG Bildung: Fast 90 % der Bevölkerung alte | 

i Analphabeten. Religion: Koptische Kirche — 
"ägyptisches Christentum. Führendes 

` Staatsorgan: Provisorischer militärischer 
Verwaltungsrat (PMAC). Militär: 

| 44500 Mann (41,000 Land-, 2200 Luft-, 

1300 Seestreitkräfte). Landwirtschaft: 

etwa 11,1% des landwirtschaftlich nutzbaren | 









Gë Bodens wurden bis zum Zeitpunkt der Boden- 
у reform nur bearbeitet. Hauptsächlich Anbau y 
| von Weizen, Gerste, Mais, Bed Kaffee. + 





seiner Verhaftung entziehen wollte. Die Hinter- 
männer des konterrevolutionären Komplotts wur- 
den zum Tode verurteilt und hingerichtet. Der 
Militärrat erklärte dazu: „Jeder weiß, daß die Dinge 
in Äthiopien außer Kontrolle geraten wären, 
wenn die Exekutionen nicht rechtzeitig erfolgt 
wären. Wir haben kein Geheimnis daraus ge- 
macht, daß das eine politische Entscheidung von 
großer Bedeutung war. Die Mitglieder des Adels 
und der Herrscherfamilie schmiedeten Komplotte, 
selbst noch aus dem Gefängnis heraus, um die 
Revolution zu zerschlagen und das Land in Bürger- 
krieg und Blutvergießen zu stürzen.“ 


+ + + 


Jeden Abend läßt Leutnant Gebrezion die Waffen 
kontrollieren — die für die Arbeitsschlacht und die, 
deren Gebrauch er eigentlich gelernt hat: Maschi- 
nenpistolen und Gewehre. Es geht nicht nur fried- 
lich zu in den Bergen. Bewaffnete Banden, von 
ehemaligen Großgrundbesitzern bezahlt und ge- 
führt, bedrohen noch immer alles Neue. Auch in 
Agere Salam hat sich deshalb eine Bauernmiliz 
gebildet. Ihre Mitglieder schützen gemeinsam mit 
Soldaten und Studenten das Dorf und die Wasser- 
leitung, die neuangelegten Gemüsekulturen und 
das „Zemecha“-Lager. Manche Bauern haben 
keine andere Waffe als den traditionellen langen 
Speer, aber sie tragen keine Furcht mehr im 
Herzen. Ihr Leutnant und die Soldaten haben ihnen 
gezeigt, wie man mit Feinden fertig wird — mit den 
gekauften Banditen der Reaktion wie mit der un- 
wirtlichen Natur, die es zu verändern gilt. 


Die Afrika-Halle in Addis Abeba: Sitz der UNO-Wirt- 
schaftskommission für Afrika (ECA) und Tagungsstätte 
der Organisation für Afrikanische Einheit (OAU). 





Fortsetzung von Seite 46 
Truppenteils in Vorbereitung auf 
den Parteitag ab. Kapitanleut- 
nant Krebs sollte berichten, wie 
er seine Arbeit als Fluglehrer 
einschatzt. 

Ich hingegen befragte seine 
Schuler. 

Sie hatten ihren kunftigen Flug- 
lehrer schon kennengelernt, als 
sie noch die Banke der Offi- 
ziershochschule drúckten. Und 
sie gaben zu, damals recht ro- 
mantische Vorstellungen von der 
Fliegerei gehabt zu haben. Daß 
aber keinem die Flausen zu Pro- 
blemen wurden, danken sie 
Krebs. So manchen Abend kam 
er zu ihnen. Offen sprach er 
Uber seinen Dienst als Hub- 
schrauberfúhrer,  verniedlichte 
nichts, aber vermittelte auch die 
Gewißheit: Fliegen ist schön, 
wenn man's kann. 

Dann standen sie mit ihm das 
erste Mal vordem Hubschrauber. 
Da flog zuerst ihr Puls. Der Ge- 
danke — jetzt mußt du fliegen — 
ließ sie die Kopfhaube verges- 
sen, den Fallsehirmgurt nicht 
anlegen. Krebs lächelte, hielt ih- 
nen die Fallschirmgurte, schloß 
ihnen die Kopfhauben an das 
Bordnetz an, und war die Ruhe 
in Person. 

Wie oft hatten sie's gerade von 
ihm gehört: Der Hubschrauber- 
führer muß sein Gefühl trainie- 
ren. (Jetzt ging's ihnen durch.) 
Einen Hubschrauber fliegt man 
nicht, indem man nur moto- 
risch die Handgriffe beherrscht, 
intuitiv, mit Gefühl, muß man 
seine Reaktionen einleiten, 


schon wenn die Maschine ab- 
kippt, reagieren. Der Weg zwi- 
schen Wahrnehmung und Ge- 
genmaßnahme muß kurz sein. 
Um so ruhiger wird der Hub- 
schrauber liegen, der ja eigent- 
lich wie ein Pendel am Faden 
hängt und immer aus der Senk- 
rechten weg will. Je weiter aber 
der Pendel ausbrechen kann, um 
so länger braucht er, um sich zu 
beruhigen. Goldene Worte, an 
die sich eben so ein Pendel, 
sprich Hubschrauber, nicht hält. 
Und es begann eine ,,wuste 
Reiterei”, wann immer Flugleh- 
rer Krebs seine Hände, für Mo- 
mente nur, vom Steuerknüppel 
löste. Manch einer der „wilden 
Dragoner” meinte damals, er 
lerne es nie. 

Junge Leutnante haben aber 
auch Sorgen. Sie sind im heirats- 
fähigen Alter oder ganz junge 
Ehemänner. Auch werden Woh- 
nungen noch nicht wie warme 
Semmeln feilgeboten. Trennun- 
gen von Tagen und Wochen 
empfinden Liebende jedoch wie 
Ewigkeiten. Aber ein Flieger läßt 
seine Sorgen auf der Erde. Die- 
sen Rucksack erst abschnallen, 
wenn man in die Maschine 
steigt? 

Genosse Krebs ist beileibe kein 
Zauberer. Ein gemütlicher Abend 
in seiner Wohnung allerdings — 
bei dem jeder seiner acht Gäste 
machen durfte, was er wollte, 
kochen in der Küche, Musik 
hören in der Stube oder mit dem 
Hausherrn diskutieren — baute 
unnötige Distanzen zwischen 
Lehrer und Schülern ab. So ganz 


INGENIEURSTUDIUM 1976 
Direktstudium/Fernstudium 
Zum Studienjahr 1976/77 werden Bewerbungen für folgende Fachrichtungen entgegen- 


genommen: 


Technologie der Metallgewinnung 


Werkstofftechnik /Materialprüfung 


Automatisierung der Verfahrenstechnik 


Aufnahmebedingungen: 
Abschluß der 10. Klasse und Facharbeiterzeugnis eines hüttenmännischen, metallverarbei- 

tenden oder elektrotechnischen Berufes. Für Absolventen der erweiterten Oberschule (EOS) 
ohne Berufsausbildung besteht die Möglichkeit, das Studium im Direktstudium zu absolvieren. 


Fragen und Bewerbungen sind zu richten an: 


Ingenieurschule für Automatisierung und Werkstofftechnik, 
Kaderabteilung, 1422 Hennigsdorf, Veltener Str. 5 


nebenbei erleichterten sich 
einige der „Rucksäcke. Man 
hatte eben mal darüber gespro- 
chen. 
Natürlich „гшеп“ sie noch ge- 
hörig weiter. Ein jeder Meister 
braucht seine Übung. Auch er- 
lebten nicht alle am gleichen Ta- 
ge den glücklichen Augenblick, 
daß Fluglehrer Krebs während 
des Flugs die Arme verschränkte, 
und sie nachher kräftig in einen 
Strauß Disteln greifen durften, 
dem Ehrengeschenk für den 
Freiflug. 
Sachlicher, weniger auf sich be- 
zogen und kritischer hat Kapitän- 
leutnant Krebs vor seinen Ge- 
nossen berichtet. Doch der Ein- 
druck, den sein Parteikollektiv 
gewann, deckte sich mit der 
Meinung seiner Schüler: Auf 
Kommunistenart hat er die Auf- 
gabe gelöst, nicht mit seinem 
Wissen gegeizt, den Jüngeren 
und Unerfahreneren selbstlos 
geholfen. 

* 
Unsere 528 steigt. Mir gegen- 
über sitzen die zwei „Geschä- 
doten". Noch etwas erschöpft 
von ihrer wunderlichen ,,Him- 
melfahrt” am fingerdicken Stahl- 
seil. Nach der Landung neben 
dem Verbandsplatz sind sie über 
ihr Erlebnis so aufgekratzt, daß 
sie übermütig davonspringen 
wollen. Ihre ,,Rolle’’ zwingt sie 
aber auf eine Trage und sie müs- 
sen sich gefallen lassen, getra- 
gen zu werden. 
Wir starten und fliegen zum 
Flugplatz der Staffel zurück. 
Oberstleutnant Gebauer 








e 7 
ein Schiff der Handelsflotte! 


Wir warten auf Ihre Mitarbeit 
BEREICH DECK 


Decksmann im Schiffsbetriebsdienst 


MindestabschluB 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder 
handwerklichen Beruf 


BEREICH MASCHINE 


— Maschinenhelfer Abschluß 10. Klasse, Facharbeiterabschlu in einem maschinen-technischen Веги 
— Heizer Voraussetzung Facharbeiterabschiu& in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen 
Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 


— Elektriker Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 
Koch, Kellner, Bäcker (FacharbeiterabschluB), Wirtschaftshelfer 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer pa nee وا‎ richten Sie 
an die für Ihren Wohnort günstigste Außenstelle in: 


1071 Berlin, Wichertstr, 47 701 Leipzig, Neumarkt, Pavillon des Seeverkehrs, PF 950 
Telefon: 4497889 Telefon: 200502 


8023 Dresden, Rehefelderstr. 5 501 Erfurt, Kettenstr. 8, PF 345 
Telefon: 577176 Telefon: 29293 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, Hermann-Duncker- Platz 1, Zimmer 103 


VEB DEUTFRACHT/SEEREEDEREI ROSTOCK 
Zentrales Werbebüro der Handelsflotte 





Wir realisieren als 
Generalauftragnehmer 


8 Bauwerke und bauliche 
Anlagen der Industrie- und 
Lagerwirtschaft 

8 Gesellschaftsbauten 

8 Sonderbauten 


Wir bieten vielseitige 
Einsatzmöglichkelten für 
8 Hoch- und Fachschulkader 
@ des Bauwesens 
(alle Fachrichtungen) 
O der Luft- und Káltetechnik 
8 Facharbeiter aller Berufe 
des Bauwesens einschließlich 
O Maurer 
@ Betonbauer 
O Zimmerer 
@ Stahibauer 
O Schlosser 
O Berufe der bautechnischen 
Ausbaugewerke 
0 Baumaschinisten 
O Kraftfahrer 
O Transportarbeiter 
Wir garantieren 


8 vorteilhafte Bedingungen 
der Entlohnung nach dem 
Rahmenkollektivvertrag für 
die zentralgeleiteten 
Kombinate des Industrie- und 
Spezialbaus 
leistungsabhangige 
Gehaltszuschláge 
Mehr- und Zeitlohnpramien 
Wettbewerbsprámien 
Jahresendprámien nach den 
gesetzlichen Bestimmungen 
Zusatzurlaub in Abhángigkeit 
von der Jahresplanerfúllung 
tágliches Trennungsgeld nach 
den gesetzlichen 
Bestimmungen 


Wir sichern 


8 Wohnraumbereitstellung 
etwa 1 Jahr nach Antrag- 
stellung 

E günstige Bedingungen 
im Arbeiterberufsverkehr 


Interessenten richten ihre Bewerbung an 


VEB Bau- und Montagekombinat Ost 
Frankfurt (Oder) 
Kaderabteilung 


12 Frenkfurt (Oder) 
Birnbaumsmühle 65 


DEWAG WERBUNG Berlin. Anzeigenzentrale 


Interessante 
Arbeit 
ee 
Perspektive 
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Panzer auf dem Marsch ins 
Gefecht. Fúnfzig, hundert, ja 
dreihundert Kilometer fast 

ohne Pause. Manchmal auf 
glatten Straßen, mehr aber noch 
auf unwegsamen Pfaden im 
Übungsgelände, dann über von 
Pionieren in kürzester Zeit er- 
richtete Pontonbrücken oder in 
Unterwasserfahrt durch Flüsse. 
Und auf knappstem Raum als 
Kollektiv handelnd die Be- 
satzung: Kommandant, Fahrer, 
Richt- und Ladeschütze. Wahr- 
lich keine ruhige Kremserfahrt. 
Auch für den Nichtfachmann 
sicher vorstellbar, welche hohen 
physischen und psychischen 
Belastungen jeder einzelne 
Panzersoldat da zu meistern hat. 
Stunden in der Enge des Pan- 
zers eingesperrt — da kann sich 
Raumangst breit machen, be- 
sonders wenn der Stahlkoloß 


und Waffe 








in die Fluten taucht und die 
Temperaturen dabei bis 60 Grad 
und darüber ansteigen. Da 
muß jeder topfit sein, körper- 
lich und geistig, wie ein 
Leistungssportler. Besonders 
der Fahrer darf sich keine Kon- 
zentrationsschwäche leisten. 
Immer wieder kuppeln, schal- 
ten, Gas geben — Кирреіп, 
schalten, Gas geben. Und jeder 
Schaltvorgang verlangt einen 
Kraftaufwand von etwa 10 kp. 
Der Ladeschütze hat's ја wäh- 
rend der Fahrt etwas ruhiger. 
Er wird vor allem dann gefor- 
dert, wenn's ins Gefecht geht 
und er die 40 kp schweren 
Granaten zu bewegen 

hat... 

Der Soldat mit Stahlhelm und 
in Uniform (auf Seite 76) ist 
kein ins Wasser gefallener 
Tankist, der nun schwimmend 
das Ufer erreichen will. Aber in 
diese Situation könnte er schon 
mal kommen (dann allerdings 
mit Panzerhaube statt Stahl- 


helm), wenn der Panzer auf 
dem FluBgrund steckenbleibt 
und die Besatzung dort aus- 
steigen muß. Hier trainiert er es 
nur, das militärische Schwim- 
men, allgemein auch Uniform- 
schwimmen genannt. Trainieren 
beziehe ich auf den militäri- 
schen Ernstfall, ansonsten war 
es ein echter Wettkampf, den 
wir im Truppenteil „Leo Jo- 
giches” miterlebten. Der vierte 
Fernwettkampf der Armeesport- 
vereinigung Vorwárts ist allen 
Soldaten ja bekannt: militár- 
sportlicher Mehrkampf mit den 
Disziplinen Tauklettern, Hand- 
granatenwerfen und Gelánde- 
laufen. Im Truppenteil „Leo 
Jogiches” haben sie gleich 
noch hundert Prozent draufge- 
schlagen. Hier haben sich die 
Soldaten beim Militärsport- 
wettkampf in sechs Disziplinen‘ 
zu bewähren: Sturmbahn, Ge- 
wichtstoßen mit der 50-kp- 
Hantel, Handgranatenwerfen, 
Schießen, Geländelauf und 
Uniformschwimmen. 

,Darf's etwas mehr (oder 
besser) sein?” scheint mir 
überhaupt die Sportdevise in 
diesem Truppenteil zu sein: 
Jeden Monat eine ASG- 
Meisterschaft, 20000 Olympia- 
meilen wollen sie in diesem 
Jahr laufen, fast hundert- 
prozentige Teilnahme an den 
ASV-Fernwettkämpfen und gar 
manch Sportliches mehr. Das 
zahlt sich dann auch aus, erst 
einmal mit schönen Titeln: Seit 
1970 haben sie die Auszeich- 
nung „Beste ASG” nicht mehr 
abgegeben, und 1974 haben 
sie sogar noch ein Stück 
Qualität dazugetan — ,,Hervor- 
ragende ASG”. Darauf sind alle, 
die ihren Anteil daran haben, 
mit Recht stolz. Aber wichtiger 
als die bunten Wimpel und 
Urkunden scheinen mir doch 
diese Früchte, die sie vom 
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Baum ihrer sportlichen An- 
strengungen ernten konnen: 
ein echter Zuwachs an Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft. 
Daß dafür noch eine Menge 
anderer Voraussetzungen 

nötig sind, als nur beim Sport 
die Muskeln zu stählen, weiß 
jeder Soldat allein. Aber ein 
ganz Stück ist die Kampfkraft 
schon von körperlicher Fitneß 
geprägt. 

Deshalb lobt Sportoffizier 
Major Heinz Rachow auch die 
Soldaten der Einheit Kodlin 
ganz besonders: „Nicht um- 
sonst ist sie die beste im 
Truppenteil.” Er meint damit, 
daß sich die vielen Sport- 
aktivitäten und das persönliche 
Engagement des Kommandeurs 
direkt in militärische Leistungen 
niederschlagen. Er sagt damit 
aber auch gleichzeitig, daß 
selbst in einer „Besten ASG” 
nicht alle gleichgute Sportler 
sind. „Eine ganze Reihe trai- 
niert regelmäßig und ziel- 
gerichtet, dann gibt's welche, 
die zwar nur ab und zu, aber 


doch aus eigenem Antrieb beim 
Sport mitmachen. Viele muß 
man erst auffordern, ehe sie 
sich aufraffen, etwas für ihren 
Körper zu tun, und leider ist da 
noch eine ganze Menge, die 
völlig inaktiv sind.” 

Sprechen wir aber vor allem 
von der Rachowschen Sport- 
kategorie Nummer eins. Zum 
Beispiel von der Sportgruppe 
Jahn, die im Wettbewerb der 
Armeesportgemeinschaft fast 
nur an der Spitze zu finden ist. 
Eine Zahl imponierte mir dabei 
ganz besonders: 75 Prozent der 
Angehörigen der Kompanie 
tragen das Militärsportabzei- 
chen. Und wers kennt, weiß: 
Wer da nicht intensiv und re- 
gelmäßig trainiert, kann nicht 
damit rechnen, es an die Brust 
geheftet zu bekommen. 

„Auf Oberleutnant Jahn und 
seine Genossen kann man 
immer bauen‘, meint Major 
Rachow, „in der militärischen 
Ausbildung wie im Sport. Zum 
Beispiel: Sie waren die ganze 
Woche zur Ausbildung draußen 
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im Gelande. Sonnabendnach- 
mittag kommen sie in die Ka- 
serne, und Montag fruh geht's 
schon wieder ‘raus. Am Sonn- 
tag findet aber eine ASG- 
Meisterschaft oder ein Sport- 
fest statt. Oberleutnant Jahn 
ist auf jeden Fall mit seiner 
Truppe dabei. Wenn sie sagen 
wurden: ,La&t uns heute damit 
zufrieden, wir brauchen ein 
paar Stunden Ruhe’, ware es 
ihnen gar nicht úbel zu neh- 
men.” 

Unteroffizier Peter Berndt, 
Panzerkommandant, ist einer 
dieser Jahn-Sportler. Selbst 
aktiv bei allem dabei, was sich 
an sporlichen Móglichkeiten 
bietet, und als Sportgruppen- 
organisator (da im Mai seine 
Dienstzeit zu Ende geht, wurde 
er zuletzt nicht mehr gewählt) 
immer bemüht, neue Möglich- 
keiten zu schaffen und seine 
'Genassen, dafür zu gewinnen. 
Schon als Achtjähriger begann 
er in der BSG Lok Lamperts- 
walde Handball zu spielen. Bei 


der Armee wurde er vielseitiger. 
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Handball spielt er naturlich 
immer noch, wenn sich die 
Gelegenheit dazu bietet. Und 
wenn er im Mai nach Hause 
geht, will er in Lampertswalde 
eine Mánnermannschaft auf- 
bauen. Hier im Truppenteil 
„Leo Jogiches” kann man ¡hn 
drei- bis viermal in der Woche 
abends beim Krafttraining 
sehen. Unterfeldwebel Leusch- 
ner, ein Boxer, und Unteroffizier 
Ulber, ein Gewichtheber, sind 
dabei seine stándigen Partner. 
Andere steckt ihr Beispiel auch 
an, wenn sie sich auch nur ab 
und zu blicken lassen. Bei sei- 
nen Cross-Laufen geht Peter 
Berndt (S. 78/79 mit Start- 
nummer 12) meist mit Unter- 
feldwebel Siegmar Plath 
(Startnummer 17) auf die 
Strecke. Und mit einem hand- 
lichen Steinchen in der Rech- 
ten. Irgendwann hat ihm mal 
jemand geraten, damit er kein 
Seitenstechen bekommt, solle 
er beim Laufen irgend etwas in 
der rechten Hand mitnehmen. 
Seitdem láuft er langere 
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Strecken nicht ohne seinen 
Stein. Aus Gewohnheit. Oder 
auch ein bißchen aus Aber- 
glauben. Aber die Hauptsache, 
er läuft. 

„In der Leichtathletik bin ich 
nicht besonders, aber mit- 
machen tu’ ich schon”, sagt er 
bescheiden, als ich nach dem 
dritten Fernwettkampf frage. 
Dafür braucht er sein Licht, 
was militärsportliche Wett- 
kämpfe angeht, absolut nicht 
unter den Scheffel zu stellen. 
1975 war er Zweiter bei den 
Meisterschaften des Verbandes. 
Nur ganz knapp bezwungen. 
Hätte er statt 59mal die 50-kp- 
Hantel 65mal nach oben ge- 
stoßen | Aber das sagt sich so 
hin. Immerhin hat er auch so 
schon mehr als zweieinhalb 
Tonnen über seinen Kopf 
bugsiert. 

Seiner Favoritenrolle wurde er 
auch bei diesem internen 
militarsportlichen Mehrkampf 
im Truppenteil „Leo Jogiches” 
gerecht: Bestzeit beim Uniform- 
schwimmen, jeweils zweiter 
Platz auf der Sturmbahn, beim 


mit Stahlhelm und Waffe 


Gewichtstoßen, beim Hand- 
granatenwerfen und im 1 000- 
m-Geländelauf. Da konnte er 
sich sogar einen kleinen Ver- 
sager beim Schießen mit der 
KK-MPi leisten, über den er 
sich aber trotzdem sehr ärgerte. 
Das fiel uns aber auch bei fast 
allen der 48 Teilnehmer auf: 
der große Ehrgeiz und die Be- 
geisterung, mit der sie um den 
Sieg kämpften. Hinter Peter 
Berndt und Siegmar Jahn 
(Sportabteilung Kodlin) kam 
mit dem Gefreiten Bertram 
schon der zweite Mann aus der 
Sportgruppe Jahn auf den drit- 
ten Platz. Und Soldat Tietze 
als neunzehnter machte den 
Sieg der Dreiermannschaft Jahn 
komplett. Neben den Sieger- 
urkunden konnten sie als Preis 
der Armee-Rundschau ein 
Luftgewehr mit in ihre Kompa- 
nie nehmen. Da kann Peter 
Berndt ja nun regelmäßig trai- 
nieren, damit er beim nächsten 
Mal auch im Schießen ganz 
vorn steht. 


Oberstleutnant Günther Wirth 


Fortsetzung von Seite 65 


brechen? War zunächst einmal sein Leben gerettet, 
ließen sich immer noch Wege zurück in die Freiheit 
finden. Der erste Versuch dazu ließ auch nicht 
lange auf sich warten — ein vorgetäuschter Auto- 
unfall bei der Überführung Sirhans in ein anderes 
Gefängnis, der allerdings mißglückte. 

Die jordanische Regierung hatte eine Vielzahl von 
Fakten über die Nahost-Reisen Sirhans von 1964 
und 1966 zusammenstellen lassen und mitgeteilt, 
daß sie die Unterlagen dem FBI zur Verfügung 
stellen wollte. Das Bureau" schwieg sich aber 
darüber aus, auch während des Prozesses gegen 
Sirhan fiel kein Wort über diese Reisen. Das Zu- 
sammenspiel zwischen FBI, Anklage, Richter und 
Verteidiger funktionierte hierbei reibungslos; der 
US-Geheimdienst CIA konnte so aus dem Fall 
herausgehalten werden. 

Jene aber, die Sirhan zu dem Mord auf offener 
Szene veranlaßten, hatten in ihre Rechnung eine 
Position eingeplant, die nicht aufgegangen war: 
nämlich den Wunsch, daß der Attentäter sofort 
nach den Schüssen von den erregten Menschen 
gelyncht werden möge. Rafer Johnson und sein 
Kollege hatten das unter äußerster Mühe ver- 
hindert, sodaß die Hintermänner des Mordes zur 
Improvisation gezwungen waren. Dabei kam es zu 
der überschnellen’ Verlautbarung des Justizmini- 
steriums, daß Sirhan ein wahnsinniger Einzeltäter 
sei und es keine Verschwörung gegeben hätte. So 
kam es auch zur Erfindung des sonderbaren Motivs, 
daß sich der Mörder an Robert Kennedy für etwas 
rächen wollte, womit der Senator nichts zu tun 
hatte. 

Der einzige Fakt, der in dieses Motiv zufällig 
hineinpaßte, war der Termin des 5. Juni 1968, 
erster Jahrestag der israelischen Aggression. Aus- 
schlaggebend gerade für diesen Tag dürfte aber 
vielmehr der Wahlsieg bei den ,,Primaries m 
Kalifornien gewesen sein, denn von diesem Ereig- 
nis her hätte sich in den USA die sehr begründete 
Meinung durchgesetzt, daß der nächste Präsident 
Robert Kennedy sei. 

Diejenigen, die ihn ermorden ließen, mußten damit 
eine Rückkehr zur Politik seines Bruders John be- 
fürchten, eine neue Kennedy-Welle mit allen Hoff- 
nungen des amerikanischen Volkes. Dies aber 
mußte zu diesem Zeitpunkt zerschossen werden, 
auch um der Gefahr vorzubeugen, daß bei einem 
späteren Tod des Senators ein anderer Mann glei- 
cher politischer Farbe ins Weiße Haus getragen 
werden könnte, 3 
Die Gefahren für sein Leben waren Robert Ken- 
nedy.sehr wohl bekannt gewesen. „Zwischen mir 
und dem Weißen Haus stehen SchuBwaffen“, er- 
klärte er noch kurz vor dem 5. Juni 1968. Doch er 
nahm das Risiko auf sich und hatte wohl doch 
etwas die brutale Entschlossenheit der CIA unter- 


schätzt, wofür auch eine gewisse Leichtsinnigkeit 
seinerseits spricht. Offiziell erklärte er einige Male, 
daß er die Aussagen des Warren-Reports über die 
Ermordung seines Bruders für richtig halte. Auch 
gegenüber den Untersuchungen des District At- , 
torney Garrison zeigte er betonte Zurückhaltung. 
Aber nach dem 5. Juni 1968 erschienen Presse- 
berichte über Kontakte zwischen Robert Kennedy 
und Garrison, die durch persónliche Kuriere ab- 
gewickelt worden waren. Die offiziellen Erklárun- 
gen des Senators wáren nicht mit seinen tatsách- 
lichen Ansichten identisch gewesen, hieß es dort, 
und er wollte im Falle seiner Wahl zum Präsi- 
denten eine neue Untersuchung des Mordes an 
John F. Kennedy einleiten. 

Vielleicht war diese Offenbarung zu früh gekom- 
men, denn niemand konnte garantieren, daß dar- 
über nicht doch irgendwelche Informationen an die 
CIA gelangten, womit das Signal für ein neues 
Verbrechen in der langen Blutspur von Dallas 
jedenfalls gesetzt war. Denn schließlich mußten auf 
jene Kreise, die hinter dem Komplott gegen John 
F. Kennedy gestanden hatten, zwei Momente in 
der Politik, die Robert Kennedy versprach, alar- 
mierend wirken. Lyndon B. Johnson hatte mit der 
Eskalation des Vietnamkrieges den großen Rü- 
stungsmonopolen Profite von bis dahin unbekann- 
ten Ausmaßen verschafft. Allein der Gewinn an 
der Produktion von Fliegerbomben lag bis 1968 
schon etwa doppelt so hoch wie im gesamten 
zweiten Weltkrieg. Robert Kennedy verurteilte 
öffentlich Johnsons Vietnampolitik, so daß unter 
seiner Präsidentschaft das Versiegen dieser Profit- 
ströme zu erwarten gewesen wäre. 

Hinzu kam, daß sich der Senator für eine strenge 
Beachtung der Bürgerrechtsgesetze einsetzte, um 
die schlimmen Folgen der Rassendiskriminierung 
zu mildern. Gleichheit für die Farbigen aber war 
auch ein ökonomisches Problem, denn allein ihre 
gleiche Entlohnung wie die Weißen hätte eine 
Profitschmälerung von jährlich 15 bis 16 Milliarden 
Dollar für die Monopole bedeutet. 

Natürlich rüttelte Robert Kennedy ebensowenig 
wie sein Bruder John an den Grundfesten des staats- 
monopolistischen Herrschaftssystems. Ihnen ging 
es bei ihren Reformen lediglich um den Abbau ver- 
schiedener Auswüchse, um diesem System im welt- 
weiten Klassenkampf bessere Chancen einzuräu- 
men. Dem reaktionären Militár-Industrie-Kom- 
plex aber war im Interesse der Maximalprofite 
schon das zuviel, sodaB die mit diesen Gruppen 
engstens verbundene CIA solchen Entwicklungen 
mit Mordwaffen vorbeugen muBte. Dabei besorgte 
das FBI die Geschäfte des mächtigen Geheim- 
dienstes allzu willig und erfiillte den Auftrag, die 
klassische Frage „Сш bono?“ aus allen ,,Ermitt- 
lungen“ herauszuhalten. 


Diesen Beitrag entnahmen wir dem im Verlag Das Neue 
Berlin erschienenen Buch „Кет Anruf aus Sing Sing‘. 
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Ein idyllischer See unweit der 
vielbefahrenen F96. Baume und 
Sträucher spiegeln sich im 
Wasser; Wolken ziehen durch 
zarte Blaue. Weit drauBen ein 
Angler auf seinem Kahn. Zer- 
wühlt ist der Zufahrtsweg zum 
See. Breite Reifenspuren sind in 
den Wiesenboden eingepragt. 
Am Waldrand, nahe beim Was- 
ser, erhebt sich eine Reihe 
machtiger Ural-Kfz. In exakten 
Reihen stehen Zelte. Rauch 
kráuselt sich Uber einer ,,Gu- 
laschkanone”, Wachposten 
patrouillieren — ein kleines 
Feldlager der NVA. 

Ganz anders sieht es unmittel- 
bar am Ufer aus. Auf einem 





schmucken weiBen Badesteg 
tummeln sich kreischende 
Kinder. Lássig lehnt ein junger 
Mann am Gelánder des Sprung- 
turms. Buden aus frischem gel- 
bem Holz, grob zusammen- 
gezimmerte Tische und Bánke, 
bunte Sonnenschirme, Gir- 
landen. Eine Blaskapelle sitzt 
auf einem LKW-Anhánger und 
spielt zum Tanz. Schaschlyk 
und Wurst senden ihren Duft 
vom Grill herúber. Brocken von 
Trockeneis liegen auf einem 
Bierfaß. Kühl scháumt der 
Gerstensaft aus dem Hahn. 
Und mitten zwischen den 
schunkelnden, trinkenden, 
schwatzenden, tanzenden, 


lachenden Leuten steckt úber 
der schwelenden Glut ein 
Ochse am Spieß. Sommerwet- 
ter — Feststimmung. 

Die da feiern, haben den Auf- 
trag dazu. Es sind Leute aus 
den umliegenden Dórfern und 
Genossen der NVA. Erstere 
sind engagiert — als Klein- 
darsteller namlich. Letztere 
haben den Befehl, den Dreh- 
stab des neuen Fernsehfilms 
„Daniel Druskat” zu unter- 
stützen. Denn wer genauer 
hinsieht, kann mitten im Fest- 
getúmmel den Kameramann 
Jürgen Heimlich nicht über- 
sehen, der mit seinem schnur- 
renden Gerät auf der Schulter 


zwischen den Tanzenden steht 
und geht und schunkelt — da 
sind bewegte Bilder im Ent- 
stehen. 

Im Entstehen ist da eine be- 
wegte, eine sehr bewegende 
Filmgeschichte; eine Geschichte 
aus unserer Zeit, zurück- 
reichend in die jüngste Ver- 
gangenheit unseres Volkes. 
Wer den Namen Helmut Sa- 
kowski hört — er schrieb das 
Buch zu „Daniel Druskat” —, 
der denkt an Höhepunkte in 
der Entwicklung der Fernseh- 
dramatik der DDR, der erinnert 
sich verschiedener erregender 
Fernsehspiele wie „Wege übers 


Land“ und „Die Verschworenen”. 


Stippvisite 

zu Dreharbeiten 

des neuen Fernsehfilms 
„Daniel Огизка+“ 





Und nun erwarten wir also, 
kurz vor dem IX. Parteitag der 
Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands, ein neues Werk 
Helmut Sakowskis. „Daniel 
Druskat” wird eine von vielen 
Arbeiten sein, die die Künstler 
der DDR in diesen Wochen 
der Öffentlichkeit übergeben. 
Gemälde und Gedichte, Lieder 
und Romane, Filme und Ballett- 
werke, Plastiken und Schau- 
spiele... So wie die Werk- 
tatigen der Industrie und Land- 
wirtschaft mit hervorragenden 
Produktionsleistungen, die Ge- 
nossen der NVA mit besten 
Wettbewerbsergebnissen zum 
Parteitag aufwarten. 


Wir sind also zu Gast bei der 
Produktion des Fernsehfilms 
„Daniel Druskat”, bei Außen- 
aufnahmen an einem mecklen- 
burgischen See. Und wie oben 
geschildert, macht alles einen 
friedlichen, harmonischen, 
heiteren Eindruck. — Da nahert 
sich ein Kahn dem neuen 
Steg. Begleitet von seiner 
Tochter kommt Daniel Druskat, 
der Vorsitzende der LPG von 
der anderen Seite des Sees, 
herúbergefahren, um mit Max 
Stefan zu sprechen. Seit 

25 Jahren sind die beiden 
Freunde — und Widersacher 
zugleich. Dieser Widerspruch 
pragt auch die heutige Begeg- 





Kompaniechef Oberleutnant Sodemann muB sich in einer 
kleinen Szene mit Manfred Krug als Schauspieler bewähren... 





nung, an einem Sommertag des 
Jahres 1970. 

Der Bau des Lande- und Bade- 
stegs, dessen Einweihung die 
Bauern des Dorfes Horbeck ge- 
meinsam mit den Soldaten 
feiern, war eine der ,,Parti- 
sanenaktionen”, wie sie von 
Max Stefan schon oft und gern 
praktiziert worden sind. Beim 
Ságewerk wurde gutes Bauholz 
organisiert, von der Armee 
rúckten Pioniere mit ihren 
großen, schweren Geräten an; 
und nach zwei Tagen ange- 
strengter Arbeit waren Steg, 
Badeanstalt und Festplatz her- 
gerichtet. Damit protzt nun 

der Vorsitzende der reichen 
Horbecker LPG, Max Stefan, 
vor dem „armen“ Nachbarn 
Daniel Druskat. „Wer kann mir 
was wollen, solange die Ge- 
sellschaft davon Nutzen hat?!" 
„Horbeck, meinst du, eine 
Handvoll Leute, ein Grüpp- 
chen”, erwidert Druskat. ,,Ver- 
blüfft mich immer wieder, wie 
ihr eure ganz persönlichen Be- 
dürfnisse zu denen der Ge- 
sellschaft macht.” Doch Max 
Stefan: „Na, und? Der Sozia- 
lismus soll Spaß machen, das 
ist meine Devise. Aus der 
besten Sache der Welt kann 
nichts werden, wenn man den 
Leuten den Spaß am Leben 
nicht läßt, sie auf morgen ver- 
tröstet: Morgen, Leute, wird es 
euch besser gehen. Morgen 
kann ich schon tot sein. Ich 
hab‘ sie nie gemocht, diese 
Parole, daß man heute den 
Riemen enger schnallen müßte, 
um sich später einen Wanst an- 
zufressen. — Nein, ich will heute 
einen haben, und ich hab’ 
einen.” Stefan klopft sich 
genüßlich auf den Bauch. 
„Und aus Horbeck ist was ge- 
worden.” 


84 


Wo gibt es das schon — Tanz 
und Vergnügen auf Befehl. .. 2 


Die Argumente des Max 
Stefan klingen bestechend. 
Aber Druskat weiß es besser. 
Schon oft mußten er und 
seinesgleichen unter schwer- 
sten Umständen schuften, nur 
mit der Hoffnung auf ein besse- 
res Morgen und der Kenntnis 
der historischen Gesetzmäßig- 
keiten bewaffnet. Auch in 
diesen Tagen hat Druskat mit 
seinen Leuten solch einen fast 
hoffnungslos erscheinenden 
Kampf geführt, einen Kampf 
gegen das Wasser, das ihnen 
unzählige Hektar meliorierter 
Wiesen — ungeheuer wichtig 
für die Rinderzucht — wieder in 
moddrigen Sumpf verwandelt 
hat. Und zu Max Stefan ist er 
heute-gekommen, weil er den 
davon überzeugen will, daß die 
beiden Genossenschaften ge- 
meinsam das Wasser bezwin- 
gen, die Wiesen nutzbar 
machen können, daß es an der 
Zeit ist, die engen Grenzen der 
einzelnen LPGen zu überwin- 
den, um dem Sozialismus auf 
dem Land noch ein Stück näher 
zu kommen. 

„Wir brauchen keine Vorzeige- 
dorfer”, sagt Druskat zu Max 
Stefan. ,,Wir brauchen gleiche 
Entwicklungschancen fúr alle. 
Bist du wirklich nie auf den 
Gedanken gekommen, daf du 
anderen wegnimmst, was du dir 








Manfred Krug als Max Stefan 
und Hilmar Thate 
als Daniel Druskat 
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für Horbeck unter den Nagel 
reißt? Mensch, ihr nennt euch 
Spitzenreiter und merkt nicht 
mal, daß ihr eure Erfolge auf 
unsere Kosten macht.‘ — Doch 


\ das ist Max Stefan zuviel. 
Solche Vorwúrfe kann er nicht 
lächelnd einstecken. Schließlich 
waren sie fleißig und eben 
immer auf dem Kien. Und daß 
seine reiche Genossenschaft 
mit der ärmeren aus dem Nach- 
bardorf zusammenarbeiten soll, 
das kommt schon gar nicht in 
Frage. 

Und wieder einmal — auch an 
diesem sonnigen, fröhlichen 
Tag am See — sagen sich die 
beiden Männer den Kampf an. 
Zum wievielten Mal stehen sich 
die beiden als Kontrahenten 
gegenüber? — Damals, kurz 
nach dem Krieg, als sie um 
Hilde stritten, die Daniel liebte 
und Max heiratete. Später, als 
es darum ging, alle Bauern des 
Dorfes — auch den erfahrenen 


und erfolgreichen Max Stefan —- 


in die LPG zu holen und Daniel 
hart mit ihm zusammenstieB. 
Bald darauf mußte der Vor- 
sitzende der Genossenschaft, 
Druskat, seinen Platz abtreten, 
um ihn Max zu überlassen. 
Daniel übernahm die arme 
Nachbar-LPG. — Nun also geht 
es um ein näheres Zusammen- 


rücken der beiden Genossen- 
schaften, um die Koopera- 
tion... 


„Das gefällt mir besonders an 


Sakowski, daß er große gesell- | 


schaftliche Prozesse in sehr 
sinnliche Vorgänge kleidet”, 
sagt Hilmar Thate, Darsteller 
des Daniel Druskat. ,,Ge- 
schichte wird erlebbar über 
Menschen, Figuren, die ganz 
starke persönliche Beziehungen 
verbinden. Die intensive 
Durchdringung von Gesell- 
schaft, Umwelt, individuellem 
Schicksal — das macht die 
Filmgeschichte groß und 
interessant. Und daß die 
Helden unheroisch sind, im 
Alltag verwurzelt, daß sie land- 
schaftsbezogen sind und daß 
viele kleine Beobachtungen in 
ihre Darstellung einfließen, 

das hat sie mir nahe gebracht, 
und ich glaube, das wird sie 
dann auch den Zuschauern 
nahebringen.” 

Hilmar Thate arbeitet bei diesem 
Film zum erstenmal mit Helmut 
Sakowski zusammen. In den 
sechziger Jahren wurde er als 








Theaterschauspieler inter- 
national bekannt. Entschei- 
dende Entwicklungsjahre im 
Berliner Ensemble, dann in der 
Volksbúhne, nun im Deutschen 
Theater. Hilmar Thate ist vor 
allem durch die Wekwerth- 
Filme ,,Optimistische Tragödie” 
und „Zement‘ beim Fernseh- 
publikum bekannt geworden. 
Die gemeinsame Erarbeitung 
der Rolle des „Daniel Druskat”, 
„das gemeinsame ,Ausspinnen' 
mit Sakowski, der Dramaturgin 
Helga Korff-Edel und dem 
Regisseur Lothar Bellag — das 
war für mich eine sehr produk- 
tive Vorarbeit, eine Methode, 
ein Vertrauensverhältnis, wie 
ich es seit Jahren nicht mehr 
erlebt habe.” 

„Hilmar Thate kenne ich schon 
lange‘, sagt Oberleutnant 
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Ullrich Sodemann, der mit sei- 
ner Kompanie aus H. hierher an 
den See gekommen ist, um bei 
den Dreharbeiten mitzu- 
machen. „Ich erinnere mich 
zum Beispiel an den DEFA- 
Film ‚Professor Mamlock’, in 
dem Thate mitspielte. Natürlich 
habe ich auch Manfred Krug 
schon oft gesehen und gehört. 
Aber so unmittelbar mit diesen 
Schauspielern zusammenzu- 
treffen, mit ihnen zu arbeiten — 
das ist schon etwas Neues. 
Und Spaß gemacht hat es, 
einen ,Zweitberuf’ auszu- 
üben.” Genosse Sodemann hat 
in „Daniel Druskat” eine kleine 
Szene mit Manfred Krug, dem 


Max Stefan des Films. Eine 
Szene mit Text sogar. Und da 
der Film in Originalton gedreht 
wird, war das besonders auf- 
regend. „So locker und natür- 
lich wie mein ‚Partner‘ Krug bin 
ich natürlich nicht vor der 
Kamera‘, sagt Oberleutnant 
Sodemann mit einem kleinen 
Bedauern in der Stimme. „Diese 
Gestalt des Max Stefan scheint 
mir sehr widersprüchlich und 
dadurch interessant zu 

sein.” 

Die Widersprüchlichkeit, Viel- 
schichtigkeit seiner Rolle ist 
auch fur Manfred Krug von 
besonderem Reiz. ,,Dieser Max 
Stefan hat viel Sentimentalitat, 
der kann ungeheuer schmerz- 
voll empfinden. Der kann brutal 
und hart und von einem kolos- 
salen Durchsetzungsvermógen 
sein. Leute mit einem Uppigen 
Charakter, mit viel Unter- 
nehmungsgeist, die sind oft 

so — da paaren sich die unter- 
schiedlichsten Eigenschaften. 
Dieser Mann hat eine ganze 
Menge Ansichten, die ich 

— obwohl sie objektiv falsch 
sind — recht gut verstehe. Ich 
hab‘ zum Beispiel auch Angst 


vor der Zeit, wo wir Uber- 
haupt kein Vieh mehr auf den 
Wiesen werden sehen konnen. 
Ich finde, da ist eigentlich was 
Schones, was Romantisches 
an dem Wort Bauer, Land- 
mann. Ich gráme mich auch, 
wenn ich diese grasfressenden 
Eisenungetúme sehe, die an- 
stelle von Tieren die Wiesen 
abfräsen... Natürlich weiß ich, 
wie auch Max Stefan, wohin 

= die Entwicklung geht und daß 
die reibungslose Fleisch- und 
Butterversorgung in unserem 
Land von diesen modernen 
Methoden abhängt. Obwohl 
Stefans Standpunkt rück- 
schrittlich ist, gefällt mir dieser 
Mann eigentlich nicht schlecht. 





„.. -und wenn ich es euch 
sage, wir sind echte Solda- 
tan E 





So was gibt's. Es fallt mir also 
gar nicht schwer, mich uber 
groBe Passagen ganz und gar 
mit dieser Figur zu identifizie- 
ren.” Soviel von Manfred Krug 
Uber seine Rolle. Zur Zusam- 
menarbeit mit der NVA äußerte 
der Schauspieler: „Ап diesem 
Drehort wären wir ohne die 
Armee völlig erschossen gewe- 
sen. Die Leistungen und die 
Organisation, die wir hier er- 
lebt haben, waren für mich be- 
eindruckend. Und weil ich ja 
selbst als Reservist bei den 
Pionieren gedient habe — als 
Dispatcher, Kradmelder, Regu- 
lierer, hab's Bestenabzeichen, 
bin befördert worden — da 
weiß ich die Leistungen der 
Pioniere hier besonders zu 
schätzen.” 





„Mir hat Manfred Krug sehr 
imponiert”, erzählt Soldat Jórg- 
Uwe Klan, der es sich nicht hat 
träumen lassen, daß er wäh- 
rend seiner Dienstzeit bei der 
NVA vor der Kamera stehen 
und dienstlich mit einem netten 
mecklenburgischen Mädchen 
tanzen würde. „Krug spielt 
nicht einfach seine Rolle, so 
wie der Text es vorschreibt. Er 
hat Ideen, läßt sich auch mal 
was Witziges einfallen. Da 
gab's zum Beispiel so eine 
Situation, daß Max (Krug) zu 
Daniel (Thate) sagt: ‚Du mußt 
von Marx lernen, Junge!‘ Und 
Krug hat daraus gemacht: ‚Du 
mußt nicht nur von Marx ler- 
nen, du mußt auch mal von 
Max lernen !' — Das gibt der 
Situation Pfiff, finde ich; und 
das wird sicher auch den Zu- 
schauern gefallen, wie es uns 
hier gefällt.” 

So erlebte Genosse Klan, wie 
Film gemacht wird. Die 
Pioniere hatten einen Badesteg 
zu bauen — „das waren Auf- 
gaben, wie wir sie sonst nicht 
zu erfüllen haben. Und daß wir 
außerdem noch Ochse am 
Spieß essen konnten, machte 
die Sache nicht schlechter.” 
Genosse Klan, der neben dem 
Abitur seine Ausbildung als 


„. - -und außerdem noch Ochse 
am Spieß — das macht die 
Sache nicht schlechter” — 
Soldat Jörg-Uwe Klan sábelt 
hier am gebratenen Filmochsen 
herum 





Rinderzüchter mit sehr gut ab- 
geschlossen hat, will nach der 
Armeezeit studieren. „Wenn der 
IX. Parteitag der SED ist, im 
Mai, hab’ ich meinen 20. Ge- 
burtstag; und dann kommt auch 
der Film — das wird sicher auch 
für mich persönlich ein guter 
Monat sein. Ich freu’ mich 
schon darauf.” 

Daß der geplante Film- 
premierentermin gehalten wer- 
den konnte — daran haben auch 
die Genossen von der NVA 
einen Anteil. Regisseur Lothar 
Bellag sagte dazu: „Die Ge- 
nossen der NVA haben prima 
gearbeitet. Es war keine leichte 
Aufgabe, einen Steg von 

35 Meter Länge in so kurzer 
Zeit zu errichten. Dazu kam, 
daß sich der Boden des Sees 
als ungeeignet erwies. Die 
Genossen haben schnell ge- 
schaltet, haben es mit viel 
Überlegung und raffinierten 
Tricks geschafft, daß der Steg 
zum Termin stand. Und worauf 
sie besonders stolz sind: Der 
Steg ist nicht nur für die Film- 
aufnahmen brauchbar. Er wird 
stehenbleiben für die Bade- 
lustigen aus den umliegenden 
Gemeinden und sie auch noch 
im nächsten und übernächsten 
Sommer und in hoffentlich 
noch vielen Jahren an den 
Film, an die Dreharbeiten hier 
und die Leistungen unserer 
Soldaten erinnern. Doch nicht 
nur als technische Mitarbeiter 
haben die Genossen mitge- 
macht. Sie haben voller Spaß, 
Mühe und Initiative mitgespielt. 
Die Soldaten im Film sind also 
echt. Alles in allem kann man 
sagen, daß beide Seiten, der 
Drehstab und unsere Helfer 
von der Armee, in großer ge- 
genseitiger Achtung miteinan- 
der gearbeitet haben. Den Ge- 
nossen der NVA sei hiermit ein 
herzliches Dankeschön gesagt.” 
Constanze Pollatschek 





Karikaturen: Willy Moese 
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HERR OBER, 
EINE FLASCHE SEKT 


Sie haben seit langem nicht so viel Zeit furein- 
ander gehabt, und Gerda weiß nicht zu sagen, 
wann sie mit Gerd zum letzten Mal spät abends 
durch eine Stadt gegangen ist. Sie sind unter- 
wegs von Schrader zum Hotel. Mit dem Bus 
wollten sie nicht fahren, und außerdem haben sie 
Zeit, viel Zeit, denn von vier Tagen ist erst einer 
vergangen. Zum zweiten Mal ist Gerda in Buch- 
holz, und sie erinnert sich an ihren ersten Besuch, 
an den Regen, an die Suche nach einem Hotel- 
zimmer, an die Hast, die jenes Zusammensein 
bestimmte, und an Gerds Entscheidung, länger 
zu dienen, nach der sie niedergeschlagen und 
hoffnungslos nach Brandenburg zurúcktuhr, 
Langsam schlendern sie mitten auf der schmalen 
Straße dem Markt zu, und Gerda sieht den Zettel 
wieder aus Gerds Mütze fallen, sieht, wie sie ihn 
aufhebt und liest, was Gerd auf ihn geschrieben 
hatte, ‚Einverstanden, Pöhl‘, sieht alles wie eine 
Unbeteiligte, als wäre jene Gerda, die vor einem 
Jahr nackt, fröstelnd und stumm in dem fremden 
Hotelzimmer stand, eine andere. 

Sie schüttelt den Kopf über die Erinnerung, 
wendet sich rasch Gerd zu, lächelt, und er fragt: 
„Ist was?” 

„Ich habe eben an den letzten April gedacht, es 
war nämlich April, als ich hier war, und es 
regnete, und dann ... weißt du, es ist gut, wie 
alles gekommen ist. Vor einem Jahr fing doch 
alles an, dein Längerbleiben, und mit Theresa, 
weil, ich hatte doch die Pillen vergessen.” 

„Hast du sie diesmal mit?” 

Gerda nickt. Sie erreichen den Marktplatz. 
Niemand außer ihnen ist auf der Straße. Ein 
bißchen erinnert die Stadt an Brandenburg. Das 
kann der Markt machen oder die Ruhe um diese 
nächtliche Stunde oder die Nähe Gerds. Gerda 
bleibt vor einem Spielzeugladen stehen. Gerd 
steht hinter ihr, seine Hände liegen auf ihren 
Schultern. Eine Weile betrachtet sie die Bälle, 
Roller, Puppen und anderen Gegenstände. Ohne 
sich nach Gerd umzuwenden, fragt sie ihn dann: 





„Wieviel Kinder willst ди 2" 

„Und du?” 

„sag du, ich hab’ dich zuerst gefragt.” 

Er lacht und antwortet: „Nach mir geht's doch 
nicht. Du mußt sie zur Welt bringen.” 

Gerda drückt ihren Kopf an die Scheibe, sein 
Daumen streichelt ihren Hals. Leise sagt sie: 
„Na gut. Weißt du, wenn es immer so gut geht 
wie bei Theresa, möchte ich mindestens...” 
Sib hört auf zu sprechen. Ihr Atem hat die 
Scheibe beschlagen. Kräftig haucht sie noch ein 
paarmal ans Glas, dann schreibt sie den Satz zu 
Ende, mit dem Zeigefinger malt sie in den grauen 
Fleck eine dicke Vier. 

Gerd lacht auf, reißt sie herum, küßt sie und 
meint: „Bist verrückt. Total. Vier! Da reicht aber 
so 'ne Zweieinhalbzimmer-Wohnung nicht. 

Wie bei Schrader.“ 

„Klar!“ erwidert Gerda, „reicht erst mal. Ich krieg 
doch die Kinder nicht alle auf einmal, Junge! 
Meinst du, daß wir wirklich eine Wohnung 
kriegen?” 

„Ja! Die Armee baut doch. Und da ich noch 
länger bleibe. Verstehst du. Wir kriegen eine.” 
„Aber wir müssen doch erst heiraten.” 
„Müssen 2 Was sagst du? Müssen?” 

„Ja freilich. Du mußt. Wer heiratet mich denn 
noch, jetzt, mit einem Kind.” 

„Also, mir macht's nichts aus. Ich heirate dich 
auch mit Kind.” 

„Wann?“ 

Sie hat es sehr bestimmt gefragt, denn sein 
Gesicht wird auf einmal ernst, nachdenklich. Gerd 
blickt sie nicht an, blickt an ihr vorbei über den 
leeren Marktplatz, als gäbe es drüben auf der 
anderen Seite eine Antwort zu lesen. Auf einmal 
nimmt er ihre Hand, rennt mit ihr über den Markt- 
platz auf ein erleuchtetes Schaufenster zu. Ein 
Juweliergeschäft. Uhren, geschliffenes Glas, 
Schmuck, Ringe. Er schiebt sie dicht ans Schau- 
fenster und sagt: „Such aus, welche Ringe wir 
nehmen.“ 

Sie schaut nicht ins Schaufenster, sondern ihn 
an. Er ist ernst, nickt, wiederholt seine Auf- 
forderung und fügt hinzu: „Morgen kaufen wir 
sie. Und wenn du willst... Das Standesamt, 
drei Häuser weiter.” 

Sie sieht Gerds Grübchen, spürt seine schweren 
Hände auf ihren Schultern, Hände, die immer 
noch rauh sind und ein wenig kratzen, wenn er 
ihren Körper irgendwo berührt. Sie lehnt sich an 
ihn, steht eine ganze Weile stumm und fragt 
schließlich: „Ist es dein Ernst?” 

„Greif zu”, antwortet er, „ehe ich es mir anders 
überlege. Wer heiratet dich schon noch. Mit 
einem Kindl” 

Sie boxt ihn gegen die Brust, löst sich von ihm. 
Von seiner Heiterkeit angesteckt, greift sie nach 
seinen Händen und beginnt sich mit Gerd zu 
drehen und ruft ihm zu: „Mann, die fallen zu 
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Hause glatt um, wenn ich als Frau Pöhl heim- 
komme.” 

„sie stehn auch wieder auf.” 

„Aber so ganz ohne Feier, da werden sie sauer 
sein.” 

„Holen wir nach. Im Urlaub. Also, willst du?” 
Sie beschleunigt die Drehbewegung. Der Markt- 
platz, seine bunten Fassaden, die Lampen und 
Schaufenster beginnen ineinander zu ver- 
schwimmen. Gerda reißt die Augen auf und ruft: 
„Na freilich, will ich, Mann, na klar! Dann lacht 
sie, lacht und als Gerd die Drehbewegung end- 
lich bremst, dreht sich alles um sie weg, und sie 
wäre auf den Bürgersteig gefallen, wenn er sie 
nicht festgehalten hätte. Sie lacht weiter, drückt 
die Augen ein paarmal kräftig zusammen, schüt- 
telt den Kopf, und allmählich kommt alles wieder 
auf seinen Platz. Plötzlich hört Gerda Musik. 

Sie lauscht und fragt: „Was ist das?” 

„Die Bar.“ 

„Die Bar?” 

Gerd zeigt über den Platz, wo im ersten Stock 
eines dreigeschossigen alten Markthauses eine 
Reihe Fenster erleuchtet ist. Eines steht offen, der 
Vorhang weht heraus. Da hat Gerda einen Ein- 
fall. Sie greift nach seiner Hand, zieht ihn über 
den Marktplatz zurück, auf den Eingang der Bar 
zu und übernimmt die Initiative. Ein Kellner führt 
sie an einen kleinen Tisch, an dem sie sich 
gegenübersitzen. Gerda übernimmt auch die 
Bestellung: „Herr Ober, eine Flasche Sekt, vom 
Besten, wir heiraten nämlich.“ 

Der Kellner bringt nach wenigen Augenblicken 
nicht nur den Sekt, sondern einen Strauß Nelken. 
Dann gießt er ein. Als sie wieder allein am Tisch 
sind und anstoßen, spricht Gerd das erste Wort, 
seit sie ihn vom Schaufenster des Juwelierladens 
weggezogen hat. 

„Auf unser Wohl, ich liebe dich.” 

„Ich liebe dich”, erwidert sie, küßt ihn, hebt ihm 
das Glas noch einmal entgegen und sagt leise: 
„Und jetzt auf unsere Theresa, ja?” 

Sie stoßen an und trinken die Gläser leer, und 
Gerda denkt daran, daß ihre Mutter bald auf- 
stehen wird, um Theresa zu füttern. Sie hat 
Sehnsucht nach dem Kind, nach dem warmen 
Kinderduft aus dem Körbchen, nach den hellen 
Augen des Kindes, nach seinen Bewegungen 
und seinem Lachen. Es erkennt sie schon, wenn 
sie sich über das Körbchen beugt. Es wird Zeit, 
daß sie eine Wohnung kriegen, denkt Gerda. Es 
wird Zeit, daß all diese kleinen wichtigen Freuden 
auch für Gerd jeden Tag da sind. i 

Die Musik setzt ein. Gerd erhebt sich, verbeugt 
sich vor ihr. Sie tanzen. 


Oberstleutnant Walter Flegel 








Ich muß immer wieder eventuelle ,,AR-Neulinge” 
einweisen, was T-17 ist. Es handelt sich dabei 
schlicht und ergreifend um Tips, die man hier und 
da vielleicht mal gebrauchen kann. Einige mögen 
das mit „kaltem Kaffee” abtun, andere jedoch 
stürzen sich recht ausgeschlafen auf meine Rat- 
schläge. 

Mein heutiges Thema ist eigentlich eine finstere 
Angelegenheit. Ich sitze zur Zeit sehr oft im Dun- 
keln. Bitte keine falschen Schlußfolgerungen, Lich- 
ter gehen mir deshalb trotzdem auf, und die nötige 
Durchsicht habe ich auch noch nicht verloren — so 
glaube ich jedenfalls. Ich will diesmal mit euch 
einen Dunkelkammerplausch machen und denke 
mir so, daß es viele gibt, die dafür eine offene 
Blende haben. In diesem Sinne auf ins Foto- 
labor. 

Man unterscheidet zunächst das Negativ- und das 
Positivlabor und sammelt natürlich darin negative 
und positive Erfahrungen. Wenn man nicht nur 
einige Knipsbildchen von der Familie machen 
möchte, lohnt es schon, die Schwarzweißfotos 
selbst herzustellen. Meine Hinweise gelten vor 
allem jenen, die sich schon mit diesem Gedanken 
angefreundet haben, in einem Fotozirkel sind oder 
das häusliche Bad bereits zum Labor umgebaut 
haben. 

Die Reihenfolge der Arbeiten ist beim Negativ- 
sowie beim Positivmaterial im wesentlichen gleich: 
belichten, entwickeln, zwischenwässern, fixieren, 
schlußwässern, trocknen. Einiges zum Entwick- 
ler: Beim Entwickferansatz muß darauf geachtet 
werden, daß immer der richtige Teil zur rechten 
Zeit aufgelöst und gut und lange umgerührt wird. 
Danach ist es ratsam, den Entwickler einige Zeit 
stehen zu lassen, ehe man ihn benutzt. Vorsicht bei 
der Arbeit mit der Entwicklerlösung, denn sie ver- 
ursacht besonders haltbare braune Flecken. Des- 
halb sollte man auch unbedingt eine Klammer 
benutzen, da sonst die Finger wie die eines Ketten- 
rauchers aussehen. Als Minimum benötigt man 
sogar zwei Klammern — für Entwicklerbad und 
Fixierbad sicht- und fühlbar getrennt, damit keine 
Bäder verschleppt werden. Wenn nämlich Fixier- 
lösung in das Entwicklerbad gerät, wird letzteres 
unbrauchbar. Weiterhin möchte ich empfehlen, 
neben die Entwicklerschale ein Wasserbad als 
„Stoppbad’” und Zweitentwickler zu stellen. Die 
günstigste Entwicklertemperatur liegt bei der 
Positiventwicklung zwischen 18 und 20°C. Bei 
der Negativentwicklung (Film) kann man unter 
Umständen mit Temperaturerhöhung mehr aus 
dem Filmmaterial herausholen. 

Zum Fixierbad: Das Verhältnis von einem Teil 
Kaliummetabisulfit auf zehn Teile Natriumthiosul- 
fat muß eingehalten werden. Möglichst mit war- 
mem Wasser auflösen. Der pH-Wert (im Chemie- 
buch nachschlagen) eines sauren Fixierbades soll 
zwischen 4 und 6 liegen. Die Fixierzeit beträgt die 
doppelte Zeit der sichtbaren Fixage. Nicht aus- 
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fixierte Fotos werden gelb und braun, nicht ausge- 
wässerte Fotos verfärben sich ebenfalls. Eilige 
können auch ein Schnellfixierbad benutzen. Die 
Fixierbad- und Entwicklerlösungen sind luftdicht 
und lichtgeschútzt in dunklen Flaschen aufzube- 
wahren. > 

Nun noch schnell im Telegrammstil ein paar Tips 
kreuz und quer durchs Labor. 

Ein Bad mit Alkohol versetzt (z. B. Brennspiritus), 
verkürzt die Trockenzeit des Films. Nicht aus- 
entwickelte Bilder werden grau und schlierig. 
Das trifft auch auf ,gequálte” (zu lange ent- 
wickelte) Bilder zu. Werden Fotos im Entwickler 
nicht bewegt, kann es durch Luftbläschen Flecke 
geben. Eine kühle Ablage läßt heißgetrocknete 
(auf der Trockenpresse) Fotos schneller plan wer- 
den. Bei der heißen Hochglanztrocknung kann es 
zur Stippchenbildung (kleine matte Stellen) kom- 
men. Ursachen dafür: Fotos sind nicht gut auf- 
gequetscht; die Gelatineschicht des Fotopapiers 
ist zu dünn oder zu stark gehärtet; eventuell ist 
auch das Wasser zu hart; die Presse kann zu heiß 
getrocknet haben oder die Hochglanzfolie ist 
nicht mehr einwandfrei. 

Filme können elektrisch aufgeladen sein; werden 
sie dann zu schnell aufgerollt, kann es zu einem 
sogenannten Abblitzen kommen, und es treten 
partielle Belichtungen der zu entwickelnden Filme 
auf. 

Damit möchte ich meine Blende für heute schlie- 
ßen. Beim nächsten Mal will ich mich noch über 
einige andere Probleme der Fotografie auslassen. 
Bis dahin: Gut Licht! 

Euer Soldat Heini Schlauberger 


Vertrauenerweckend 2 
Vertrauensbildend? 
Vertrauenswurdig? 





Die BRD geht jetzt mit 
gutem Beispiel voran. Als 
erster Staat verwirklicht sie 
die in Helsinki vereinbarten 
vertrauensbildenden Maß- 
nahmen. So jedenfalls war 
es Mitte September 1975 
dortzulande zu hören und 
zu lesen. Und wer da zu- 
mindest stutzig wurde, der 
hatte wieder mal recht. 
Einige der NATO-Manöver, 
die im vergangenen Herbst 





unter dem Sammelbegriff 
„Autumn Forge” (,,Herbst- 
schmiede‘) abrollten, wur- 
den zwar tatsáchlich ange- 
kúndigt. Aber das sollte 
dann auch wirklich das ein- 
zige bleiben, was den 
Buchstaben der Schlußakte 
der Konferenz über Sicher- 
heit und Zusammenarbeit 
in Europa entsprach. 
Wieder wie zu den übelsten 
Zeiten des kalten Krieges 
übten beim Manöver 
„Große Rochade“ 50000 
Bundeswehr- und 10000 
andere NATO-Soldaten in 
Niederbayern „Angriff, Ver- 
zögerung und Verteidigung” 
gegen „ROT-Kräfte”. 

Bei „Straffe Zügel“, das im 
Raum Verden—Braun- 
schweig—Hannover statt- 
fand, wurden 1800 Mann 
der berüchtigten US- 
„Ledernacken“ mit Hub- 
schraubern іт „gegneri- 
schen” Hinterland gelandet. 
So unterstrich das Pentagon 
seine Absicht, diese aus- 
gesprochene Killer-Truppe 
künftig nicht nur bei Ag- 
gressionen im asiatischen 
Raum, wie seinerzeit in 
Vietnam, einzusetzen, son- 
dern auch in Mitteleuropa. 
Damit die Elite der Gl's 
auch begriff, wo das im 
,Ernstfall’’ sein sollte, 
schloß sich der Übung „für 
die amerikanischen Solda- 
ten ein Betreuungspro- 
gramm an, eine Fahrt zur 
innerdeutschen Grenze‘. 
„Auf dem Truppenübungs- 
platz Baumholder bebte die 
Erde‘, berichtete die Bun- 
deswehrpresse vom Manö- 
ver „Stählerner Schatten“, 
bei dem 500 Mann fliegen- 
des Personal der BRD-Luft- 
waffe mit Bordkanonen, 
Raketen und „епаћсћ“ 
auch mit Napalmbomben 


Standorte ,,feindlicher” 
Panzer und anderer Fahr- 
zeuge bekämpften. 

„In einer wirtschaftlichen 
Depression, verschärft 
durch eine Ölkrise, suche 
der Warschauer Pakt Däne- 
mark durch ein öffentliches 
Angebot ökonomischer 
Kooperation und Hilfe- 
leistung aus der NATO 
herauszubrechen.‘ Das war 
der „Stuttgarter Zeitung” 
zufolge bei „Botany 

Bay 75” für die NATO- 
Führung der Anlaß, um 
sogleich — natürlich ganz im 
Geiste europäischer Sicher- 
heit und Zusammenarbeit — 
130 schwimmende Ein- 
heiten und 17000 Mann 
auf Kriegskurs in die Ostsee 
zu schicken. 

In einer Serie von zwei 
Dutzend Manövern wurde 
im vergangenen Herbst so 
der Ausbildungsstand der 
NATO-Truppen überprüft. 
Und befriedigt konnte der 
NATO-Oberbefehlshaber für 
Europa, US-General 
Alexander Haig, feststellen, 
daß ihre Kriegsbereitschaft 
noch nie zuvor so hoch 
wie heute war. 

Daran hat die Bundeswehr 
keinen geringen Anteil. Ihr 
Heeresinspekteur Hilde- 
brandt teilte anläßlich der 
„Großen Rochade" mit, 

die „Effektivität und Kampf- 
kraft der Bundeswehr” habe 
sich verbessert, die „Funk- 
tions- und Leistungsfähig- 
keit von Großverbänden bei 
schnellen und großräumi- 
gen Bewegungen” seien 
erhöht worden. Клед5- 
minister Leber hat erklärt, 
seine Armee habe sich „voll 
engagiert”. Es gäbe keine 
ernsthaften Sorgen mit der 
Disziplin mehr. Die Bundes- 
wehr könne heute ihren 
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Auftrag noch besser erfullen 
als vor Jahren. 
Hochgezüchtet wurde diese 
Kriegsbereitschaft haupt- 
sachlich zu einer Zeit, in 

der in Helsinki und Genf 
die europaische Sicherheits- 
konferenz tagte. Demon- 
striert wurde sie, kurz nach- 
dem auch von den Fuhrern 
des Imperialismus in Hel- 
sinki durch ihre Unterschrift 
erklärt worden war: „Die 
Teilnehmerstaaten aner- 
kennen ihrer aller Interesse 
an Bemühungen zur Ver- 
minderung der militarischen 
Konfrontation und zur For- 
derung der Abrustung, die 
darauf gerichtet sind, die 
politische Entspannung in 
Europa zu ergánzen und 
ihre Sicherheit zu starken. 
Das Feuer, das in der 
NATO-,,Herbstschmiede”’ 
mit Raketen und Napalm- 
bomben entfacht wurde, 
und die Schläge, die mit 
„Leoparden“ und Luft- 
landungen der ,,Leder- 
nacken” gegen „ROT- 
Kräfte” geführt wurden, 
dienten allerdings ganz und 
gar nicht dazu, Vertrauen zu 
schmieden. Auch nicht da- 
durch, даб sie zuvor ange- 
kúndigt worden waren. 
Zumal ja schon vor dem 
Start der Manover-Serie 


BRD-Zeitungen schrieben, 
man wolle ,,mit Zuversicht 


ein neues Kriegsbild ma- 
len”. In der „Stuttgarter 
Zeitung’ hieß es: „Es 
scheint, als hielten die 
Spitzen der Allianz heute 
einen Krieg für eher fúhr- 
bar als in den Jahren, in 
denen die Doktrin von der 
‚massiven Vergeltung’ galt, 
für eher führbar auch.als in 
der ersten Phase der Stra- 
tegie der ‚flexiblen Reak- 
tion.” 


„ 
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Ein Grund, Krieg zu fuhren, 
ware fur die Imperialisten 
z. B. eine Situation wie 
diese: „In Chile halten 
juntafeindliche Arbeiter seit 
Monaten die Kupferminen 
besetzt. Afrikanische und 
asiatische Rohstofflander 
haben gegen die westlichen 
Industriestaaten einen 
Lieferstop verhangt. Die 
Erdölländer wollen ihr 
schwarzes Gold lieber wei- 
ter unter der Wüste lagern 
lassen, als es fur taglich 
schlechter werdende euro- 
paische Wahrungen abzu- 
geben. Europas Wirtschaft, 
seit jeher von den Roh- 
stoffen anderer Kontinente 
abhangig, steht vor dem 
Kollaps. Inflation und 
Stagnation in nicht gekann- 
tem Ausmaß zerstören in 
wenigen Monaten die kom- 
plizierten Wirtschafts- 
abläufe. Wie „Der Spie- 
gel” berichtete, war genau 
das bei der NATO-Stabs- 
übung „Hilex 775” im De- 
zember die angenommene 
politische Ausgangslage, 
um unter dem Vorwand 
irgendwelcher „sowjetischer 
Flottenbewegungen” die 
Divisionen des imperialisti- 
schen Kriegspaktes in 
Marsch zu setzen. 

Im Dezember 1975 spielten 
die Militars der NATO das 
nur auf Karten und mit 
Computern durch. Aber 
Lenin hat bereits darauf 
aufmerksam gemacht, даб 
das Monopol zur Herrschaft 
über die Rohstoffquellen 
drángt, und zwar um so 
mehr, je starker fúhlbar der 
Rohstoffmangel wird. Fur 
die heutigen Verhaltnisse 
kann man noch erganzen: 
Je spurbarer der Energie- 
mangel, um so angriffs- 
lustiger der Imperialismus. 


Uber die Rolle, die imperia- 
listische Streitkrafte auf 
desem profitgierigen Boden 
spielen, sagte einmal der 
amerikanische General 
Butler — ehemaliger Chef 
eben jener ,,Ledernacken”, 
die bei „Straffe Zügel” im 
Hinterland der ,,ROT-Kráfte” 
abgesetzt wurden: „Ich 
diente in allen Offiziers- 
rängen vom Leutnant bis 
zum Generalmajor. Und 
während dieser Zeit diente 
ich fast unausgesetzt dem 
Big Business der Wallstreet 
und den Banken als starker 
Mann. Kurz, ich war ein Zu- 
halter des Kapitalismus. 
Wenn ich jetzt darauf zu- 
ruckblicke, kommt es mir 
vor, als kónnte Al Capone 
von mir lernen.“ 

Nicht anders muß man die 
Feststellung des Bundes- 
wehrministers Leber ver- 
stehen, даб die BRD -Streit- 
krafte ,,ein zuveriassiges 
Instrument unseres demo- 
kratischen Staates” sind. 
Auch ihre Angehorigen, 
vom Grenadier bis zum 
General, dienen den Inter- 
essen des BRD-Imperialis- 
mus. Die Summen, die er in 
dieses ,,zuverlassige Instru- 
ment” investiert, waren 
noch nie so hoch wie heute, 
nach der europäischen 
Sicherheitskonferenz. Allein 
die Ausgaben fur Bewaff- 
nung und Technik stiegen 
seit 1971 um 74 Prozent. 
Und die BRD-Regierung 
kündigte an, daß auch in 
der Zukunft alle Anstren- 
gungen unternommen 
werden, um Kampfkraft und 
Einsatzbereitschaft der 
Bundeswehr entsprechend 
der NATO-Strategie der 
„Flexiblen Response” wei- 
ter zu erhohen. 

Zu dieser Art ,,vertrauens- 
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bildender Maßnahmen” 
kommt in diesem Jahr auch 
die Verlegung der US- 
Brigade 76 aus den Ver- 
einigten Staaten in den 
Raum Bremen, ,,um die 
Kampfkraft der NATO zu 
stärken‘. Zusammen mit der 
bereits im vergangenen Jahr 
im Súden der BRD statio- 
nierten Brigade 75 soll sie 
den Kern fir ein weiteres, 
fur das dritte Korps der 
US-Streitkrafte in der BRD 
bilden. „Gegenwärtig be- 
finden sich mehr amerikani- 
sche Kampftruppen in 
Europa als jemals seit dem 
letzten Krieg“, hatte schon 
vor einiger Zeit NATO- 
Generalsekretär Luns zu- 
frieden festgestellt. 

Wie sich im NATO-Manö- 
verherbst wieder einmal 
zeigte, hat man diese 
Kampfeinheiten nicht in 
Europa aufgestellt, um sie, 
sagen wir mal, Murmeln 
spielen zu lassen. Sie alle- 
samt dienen — ob US- 
Army oder Bundeswehr — 
imperialistischen Regierun- 
gen, Banken und Monopo- 
len, die immer stärker nach 
der Herrschaft über Roh- 
stoff- und Energiequellen 
drängen. Sie alle sind, ob 
sie es nun wahrhaben 
wollen oder nicht, Zuhälter 
des vom Wesen her aggres 
siven Imperialismus. 

Und eben deshalb sind sie 
alles andere als vertrauen- 
erweckend. Ihr Kriegsthea- 
ter ist — auch mit Vor- 
ankündigung — nicht ver- 
trauensbildend. Überhaupt 
hat das ganze imperialisti- 
sche System bisher wenig 
getan, um sich unseres 
Vertrauens würdig zu 
zeigen. Ihm gegenüber tut 
höchste Wachsamkeit 

not. 
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Zugleich! 





Verdammter Bengel, 
wirst du wohl 
nicht Volkseigentum beschädigen! 


PANZER 
MARSCH! 


befiehit 
Heinz Jordan 
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Ihr erster Weltrekord an einem Freitag, dem 13.: 


KORNELIA ENDER 








